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Buttel-Reepen, H u g o  Berthold von (urspr. 
Reepen, N am enserw eiterung 1900 infolge 
Adoption), Dr. rer. nat., Zoologe, M u 
seumsdirektor, * 12. 2. 1860 Bremen, 
f  7. 11. 1933 Oldenburg.
B.-R. war der Sohn des Brem er Kaufmanns 
Georg Reepen (1828-1906) und dessen 
Ehefrau Astra H elen e  geb. von Buttel 
(1835-1878) ,  der Tochter des oldenburgi- 
schen M inisterpräsidenten — Christian 
Diedrich von Buttel (1801-1878).  Er b e 
suchte die G ym nasien  in Brem en und

Oldenburg und b eg a n n  danach eine Land
wirtschaftslehre in M eck len bu rg  und Hol
stein, die er jed och  w egen  einer Lungener
krankung a b b rech en  mußte. Von 1885 bis 
1887 hielt er sich in Ostindien auf, wo er 
sich als Kaufmann und Pflanzer n ied erlas 
sen wollte. Eine schwere M a la r ia erk ran 
kung zwang ihn, diesen Plan aufzugeben. 
Nach einem  längeren  R ekonvaleszenzur
laub zog er nach Oldenburg zu seiner 
Tante M inna von Buttel (1838-1931),  die 
ihn 1900 adoptierte. B.-R. hatte bereits 
w ährend seines Aufenthalts in Ostindien 
naturw issenschaftl iche und völkerkundli
che Interessen entwickelt,  die er 1897 
w ährend einer au sged eh n ten  S ü d a m er ik a 
reise vertiefte. Seit  1890 b eg a n n  er auch, 
sich intensiv mit Fragen  der B ienenzucht 
und des Verhaltens der B ienen  zu b e s c h ä f 
tigten. Um die feh lende w issenschaftliche 
Ausbildung nachzuholen, studierte er von
1898 bis 1902 Zoologie und Paläontologie 
in J e n a  und Freiburg, wo er 1902 prom o
vierte. Se in  Verm ögen erlaubte  ihm das

Leben  eines Privatgelehrten, der frei von 
finanziellen Zw ängen seinen Interessen 
n ach g eh en  konnte. In O ldenburg k o n z e n 
trierte er seine Forschungen vor allem auf 
die S tam m esgesch ich te ,  das Verhalten und 
die Biologie der Bienen, über die er zah l
reiche Aufsätze und Untersuchungen ver
öffentlichte. 1911/12 unternahm er im Auf
trag der Preußischen A kadem ie der W is
senschaften  eine Forschungsreise nach 
Java  und Sumatra zum Studium der s ta a 
tenbildenden Insekten. B.-R. widmete sich 
d an eb en  auch intensiv der Praxis der B ie 
nenzucht. Er war M itbegründer  des B ie 
nenw irtschaftl ichen Zentralvereins in 
Oldenburg, in dem er eine führende Rolle 
spielte, gründete 1921 die O ldenburger  
Imkerschule, deren Leitung er übernahm , 
und war Vorsitzender des Forschungsaus
schusses des Deutschen Im kerbundes. 
Nach dem Verlust seines Vermögens durch 
die Inflation mußte sich B.-R. um eine A n 
stellung bem ühen. Von 1922 bis 1924 war 
er bei der Landesbrandkasse  angestellt  
und wurde danach zum Direktor des S ta a t 
lichen M useum s für Naturkunde und Vor
geschichte  ernannt, das er bis zu seinem  
Tode leitete.
B.-R. war seit 1915 in kinderloser Ehe ver
heiratet mit Louise Carla Amalie geb. 
Dreyer (31. 7. 1873 - 5. 4. 1949), der Toch
ter des Amtsgerichtsrats Carl Dreyer und 
der Adolphine geb. Gerdes.

W:
Sind die Bienen Reflexmaschinen?, Leipzig 
1900; Die stammesgeschichtliche Entstehung 
des Bienenstaates, Leipzig 1903; Aus dem Wer
degang der Menschheit, Jena 1911; Leben 
und Wesen der Bienen, Braunschweig 1915; 
Funde von Runen mit bildlichen Darstellungen 
und Funde aus älteren geschichtlichen Kultu
ren, Oldenburg 1930.
L:
NDB, Bd. 3, 1957, S. 80; Karl Michaelsen, Prof. 
Dr. Hugo v. Buttel-Reepen, in: OJb, 37, 1933,
S. 94-99 (W); Hermann Goens, Hugo von But
tel-Reepen, in: Niedersächsische Lebensbil
der, Bd. 1, 1939, S. 49-61 (W); Peter Pieper, Die 
Weser-Runenknochen. Neue Untersuchungen 
zur Problematik: Original oder Fälschung, 
Oldenburg 1989.

Hans Friedl

Cadovius, Matthias, Dr. theol., S u p er in ten 
dent, * 20. 10. 1621 Rostock, f  17. 11. 1679 
Aurich.
C. war der letzte Superintendent,  den Graf
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-*■ Anton G ünther (1583-1667) berufen  hat. 
Mit ihm fühlte er sich m enschlich  b e s o n 
ders verbunden. C. stammte aus Rostock; 
sein Vater Niklas Cadaw  war Bürger d ie 
ser Hansestadt.  N achdem  er die G y m n a 
sien in Rostock und Ham burg besucht 
hatte, studierte er von 1640 bis 1642 T h e o 
logie an der Universität Greifswald. Nach 
e inem  Aufenthalt in K openhagen  war er 
ab 1647 Hofmeister in Königsberg und 
wurde 1650 Pastor in Itzehoe. Von dort 
ging er 1652 als Pfarrer nach Delmenhorst. 
Schon ein Ja h r  später rief ihn Anton G ü n 
ther als Frühprediger an Lamberti und als 
H ofprediger nach Oldenburg. 1657 b e 
zahlte der Graf C. die Kosten der Promo
tion zum Doktor der Theologie  an der Uni
versität Rinteln. Noch im se lben  Ja h r  e r 
nannte  er ihn, obwohl er mit 36 Ja h r e n  der 
jü ngste  O ldenburger  Pfarrer war, zum 
S u p erin ten d enten  und m achte  ihn 1661 
zum Konsistorialrat und zu se inem  persön
lichen Beichtvater. In der k irchenleitenden 
Tätigkeit  war C. gründlich, routiniert, aber 
ohne Phantasie.  Bei den Visitationen w ie 
derholte er die dogm atischen Formeln des 
Konkordienbuches und hielt dabei immer 
w ieder d ieselbe  Predigt. Persönlich k ü m 
merte er sich warmherzig um individuelle 
Not. C. förderte vor allem die Volksschulen 
in den K irchengem einden. Die Leute soll
ten keine  Ausrede haben, w enn sie ihre 
Kinder, statt in die Schule zu schicken, 
„mehr zu häuslicher Arbeit g e b rä u ch e n " .  
N achdem  Anton G ünther  am 29. 6. 1667 in 
se inem  B eisein  gestorben war, hielt es C. 
nicht m ehr in Oldenburg. Er nahm  den Ruf 
der Fürstinwitwe Christine Charlotte von 
Ostfriesland an und ging am 3. 5. 1670 als 
G en era lsu perin tend ent  nach Aurich.
In erster Ehe war C. seit dem 25. 6. 1652 
verheiratet  mit A nna geb. D ecker  (10. 3. 
1630 - 27. 6. 1661), der Tochter des H a m 
burger  Organisten Jo h a n n e s  D.; mit ihr 
hatte er fünf Kinder, vielleicht auch den 
vorehelichen  Sohn Jo h a n n  M üller (1650- 
1725), den er zum Rektor in Esens machte. 
In zweiter Ehe heiratete  er am 19. 8. 1662 
M arie  E l isabeth  H eilersieg  ( i  5. 9. 1715), 
die Tochter des Gutsverwalters Arnold 
H eilersieg  zu O elberg  und der Anna M a r
garetha geb. S ieverdes (1613-1677). Von 
den Sö h n en  starb Anton G ünther als O b e r 
prediger  von Esens, Nikolaus Garlef  als 
Pastor zu Beerdum , M atthias  als Pastor von 
Funnix, Carl Eberhard  als Pastor von Juist ;  
e ine Tochter war mit dem D elm enhorster

Pastor Balthasar  Arend (1668-1675) v erh e i
ratet.

W:
Den 90. Psalm in 10 Predigten erklärt, Olden
burg 1655; Dissertatio inauguralis de primo 
homine ex Gen I, 26 et II, 7, Rinteln 1657; Spes 
Davidica oder Erklärung der neun ersten 
Verse des 25. Psalms in sechs Predigten (hg. 
von Balthasar Arend), 1681.
L:
Oldenburgische Blätter, 15. 11. 1836, S. 361 f; 
Ludwig Schauenburg, 100 Jahre Oldenburgi
sche Kirchengeschichte von Hamelmann bis 
auf Cadovius, Bd. 1, Oldenburg 1894; Menno 
Smidt, Ostfriesische Kirchengeschichte, Pew
sum 1974.

Hans-Ulrich M inke

Caecilie, Großherzogin von Oldenburg, 
geb. Prinzessin von Schw eden, * 22. 6. 
1807 Stockholm, f  27. 1. 1844 Oldenburg.
C. war das vierte und jüngste  Kind König 
Gustav IV. Adolfs von Sch w eden  (1. 11. 
1778 - 7. 2. 1837) und dessen Ehefrau Fr ie 

derike Dorothee W ilhelmine geb. Prinzes
sin von Baden  (12. 3. 1781 - 25. 9. 1826). 
Ihr Vater wurde im März 1809 zur A b d a n 
kung gezw u n g en  und ließ sich drei Ja h r e  
später von seiner Ehefrau scheiden. Diese 
fand bei ihrer Mutter, der verw itw eten 
M arkgräfin  Amalie Friederike von Bad en  
(1774-1832), in Bruchsal e ine Zuflucht, wo
C. mit ihren G eschw istern  aufwuchs und 
eine auch nach den M a ß stä b en  der Zeit 
anspruchslose Erziehung erhielt.  Am 5. 5. 
1831 heiratete  sie in Wien Großherzog — 
Paul Friedrich August von O ldenburg
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(1783-1853) ,  dessen  dritte Ehefrau sie 
wurde. Der ju n g e n  Großherzogin fiel es 
schwer, in O ldenburg heim isch und bei 
der Bevölkerung b e l ieb t  zu werden. W e
g en  ihres zurückhaltenden  Auftretens galt 
sie als hochmütig, zudem kapselte  sie sich 
in zu n eh m en d em  M aße im Kreise ihrer F a 
milie und ihres k le inen  Hofstaates ab. 
Durchschnittlich b eg ab t ,  beschäft ig te  sie 
sich dilettierend mit M alerei  und Musik, 
die als s tan d esg em äß e  In teressen g eb ie te  
für Frauen ihres Ranges  akzeptiert w ur
den. Zu einer ihrer Kompositionen schrieb
— Theodor von Kobbe (1798-1845) den Text 
der Volkshymne „Heil dir, o O ld en burg !" .
C. unterstützte die T h eaterp län e  — Ludwig 
Starklofs (1789-1850),  der dem Einfluß der 
Großherzogin e inen  m aß g eb lichen  Anteil 
an der Gründung des späteren Hoftheaters 
zuschrieb. Sie setzte sich auch für die 1836 
geg rü n d ete  und nach ihr b en an n te  höhere 
M äd ch en sch u le  ein. Die Großherzogin 
hatte drei Kinder. Ihre be id en  ersten 
Söhne verlor sie schon in deren erstem L e
bensjahr, sie selbst starb w enige Tage 
nach der G eburt  ihres dritten Sohnes A n 
ton G ünther Friedrich E l i  m a r  (1844- 
1895).

L:
Caecilie, Großherzogin von Oldenburg, in: 
Neuer Nekrolog der Deutschen, 22, 1844, 
S. 68-77 (mit leicht geändertem Wortlaut auch 
in: Oldenburgische Blätter, 1845, S. 373-380); 
Wilhelm von Eisendecher, Caecilie, Großher
zogin von Oldenburg, geborene Prinzessin 
von Schweden. Ein Denkmal, Oldenburg 
1845; Ludwig Starklof, Erlebnisse und Be
kenntnisse, bearb. von Hans Friedl, in: Harry 
Niemann (Hg.), Ludwig Starklof 1789-1850, 
Oldenburg 1986, S. 55-222.

Hans Friedl

Calberla, Jo h a n n  Friedrich W i l h e l m ,  Pu
blizist, * 28. 2. 1805 N ordgerm ersieben, 
f  4. 4. 1880 Oldenburg.
Als B arb iergese l le  kam  C., der Sohn eines 
Chirurgen, um 1823/24 nach  O ldenburg 
und konnte nach e in igen  Ja h r e n  w eg e n  
einer A rm lähm ung diesen Beruf nicht 
m ehr au sü b en  und auch nicht m ehr wie 
bisher  M usikunterricht erteilen. So 
wandte er sich e iner publizistischen T ätig 
keit zu und gab den seit 1844 im Verlag 
Stalling ersch e in en d en  „B eobachter"  h er 
aus. Er verfaßte darin Rezensionen, die

trotz ihrer oft boshaften  und verle tzenden  
Schärfe  nach e inem  Urteil des In tendanten
— Reinhard von D alw igk (1818-1897) eine 
gesunde A nschau ung  über  das M usik- 
und T h e a te r le b e n  erk en n en  ließen. Auch 
in der „Biene"  äußerte er sich über T h e a 
terfragen. M ehrfach  wurde er w eg en  d ie 
ser Artikel verklagt, so von dem In ten d an 
ten Graf Bocholtz und dem T h eaterd ire k 
tor Köhler. 1849 gehörte  er n e b e n  S c h m e 
des, — D. Böckel und W. Wibel zu den Wort
führern der D em okraten  und wurde in d ie 
sem Ja h r e  nach einem  Beitrag im „ B e o b 
achter"  auch w eg en  M ajes tä tsb e le id ig u n g  
verklagt. 1855 le itete  er als Direktor das 
Tivolitheater vor dem Everstentor in 
Oldenburg. Seit  1861 betät ig te  er sich als 
G esindem akler.  Aus seiner Ehe mit Louise 
Agnes Catharine geb. Hartong oder Billers 
(1812-1862) hatte er zahlreiche Kinder.

L:
Harald Schieckel, Mitteldeutsche in Olden
burg, T. II, in: OJb, 67, 1968, S. 9, 30 f.; ders., 
Ein vergessener Achtundvierziger. Wilhelm 
Calberla war einer der Wortführer der Demo
kraten, in: Nordwest-Heimat, Nr. 16/1973.

Harald Sch ieck e l

Calmeyer-Schmedes, T h e o d o r  Heinrich 
Wilhelm, Oberregierungsrat ,  * 15. 8. 1857 
Brem en, f  4. 11. 1920 Oldenburg.
Der Sohn des Brem er Kaufmanns B e r n 
hard R u d o l f  C alm eyer (1818-1865) und 
der W i l h e l m i n e  M ag d alen e  Eleonore 
geb. Sch m ed es  (1830-1914) wuchs nach 
dem frühen Tod des Vaters in C loppenburg 
bei  se inem  Großvater, dem G eh e im en  
Oberjustizrat Jo h a n n  Wilhelm Schm edes,  
auf und fügte um 1885 dessen N am en s e i 
nem  Fam il iennam en zu. Er b esu ch te  das 
Gym nasium in O ldenburg und studierte 
von 1877 bis 1880 Ju ra  an den Universitä
ten M arburg  und Berlin. Se in e  Laufbahn 
b e g a n n  er als Amtsauditor in Westerstede. 
1886 kam er als Am tsassessor in das D e 
partem ent des Innern, wurde 1890 g e 
schäftsführender Syndikus der Stadt 
Oldenburg und 1895 A m tshauptm ann in 
Friesoythe. 1901 wurde er zum V ortragen
den Rat und Regierungsrat beim  S taa tsm i
nisterium, D epartem ent des Innern, e r 
nannt und gleichzeitig  zum Vorsitzenden 
der Direktion der Bodenkreditanstalt  so
wie zum 1. M itglied der Direktion der E r 
sparungskasse  berufen. Im Ja n u a r  1906 
wurde er zum O berreg ieru ngsrat  befördert
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und am 1. D ezem b er  des g le ichen  Ja h re s  
mit dem Vorsitz im E van g elischen  Ober- 
schulkollegium  betraut, den er bis zu se i 
nem  Tode innehatte .  1912 erhielt er den 
Rang eines G eh e im en  O berregierungsra-  
tes.
C .-S.  war seit dem 24. 8. 1888 verheiratet

mit Adelheid geb. G ät jen  (17. 5. 1863 - 
12. 2. 1921), der Tochter des O ldenburger 
Kaufm anns Burchard G. (1830-1896) ;  der 
Ehe entstam m ten ein Sohn, der 1916 fiel, 
und die Töchter Frieda (1892-1942),  die 
den späteren Reichsgerichtsrat -► Wilhelm 
Flor (1882-1938) heiratete ,  und Mechthild, 
die Ehefrau des Bankdirektors -► Heinrich 
Krahnstöver (1883-1966).

Harald Sch ieck e l

Cassebohm, F r i e d r i c h  Georg Carl, M in i
sterpräsident, * 13. 2. 1872 O velgönne, 
f  15. 11. 1951 Oldenburg.
Daß von ihm Aufsehen g em ach t werde, hat 
der in Birkenfeld  au fg ew ach sen e  Sohn des 
Landestierarztes G erhard C asseb o h m  und 
dessen  Frau Auguste geb. Tanne nie g e 
wollt und im mer zu verhindern versucht. 
Der berufliche W erdegang C.s weist - nach 
dem Abitur 1891, dem Militärdienst und 
dem Jurastudium  in Berlin, Freiburg und 
G ött ingen  - von 1898 bis 1908 zunächst 
seine Funktionen als H ilfsbeam ter  bzw. 
R eg ieru ngsassessor  b e i  der S ta a tsa n w alt
schaft Oldenburg, bei  den Ämtern Brake, 
B u t jad in g en  und Friesoythe sowie im 
Staatsm inisterium  aus. Am 1. 10. 1908

wurde er zum A m tshauptm ann in C lop
penburg  ernannt. Nach Ausbruch des 
Ersten W eltkrieges übernahm  er als 
H auptm ann d. R. die Führung einer Artil- 
lerie-Abteilung. Da das O ldenburger  In
nenministerium C. als Leiter der L an d es
futtermittelstelle und für das D ezernat 
Volksernährungsw esen  anforderte, wurde 
er am 11. 9. 1916 aus dem H eeresdienst  
entlassen. Es folgten die Stat ionen Vortra
gender  Rat im Ministerium des Innern mit 
dem Titel O berregierungsrat  (23. 12. 1919), 
der Vorsitz im Siedlungsam t für den L a n 
desteil O ldenburg (1920-1927) und die B e 
rufung zum R egierungspräsidenten  in E u 
tin (1. 8. 1927). Die zu nehm en de Ratlosig
keit aller dem okratischen Parteien im 
O ldenburger Landtag vor der Aufgabe 
einer parlam entarischen  Bew ält igu ng  der 
w irtschaftlichen und politischen Krise 
führte schließlich nach m ehreren  g e s c h e i 
terten Versuchen am 14. 11. 1930 dazu, 
daß der parteilose, als Kandidat des L a n 
desblocks nominierte, wohl aber  dem 
Landbund n a h esteh en d e  C. mit 22 von 35 
Stim m en zum M inisterpräsidenten g e 
wählt wurde. Freilich konnte auch mit C.s 
Wahl, der gen au  wie sein verstorbener 
Am tsvorgänger -*• von Finckh (1860-1930) 
politische Herrschaft als Ausdruck reiner

„Sachlichkeit"  begriff und damit die Linie 
der seit 1923 in O ldenburg am tierenden  
„unpolitischen" F ach k ab in ette  fortsetzte, 
der Vertrauensschw und der Bevölkerung 
in den Parlamentarismus und in die ihn 
tragen den  Parteien nicht w ieder a u s g e g l i 
chen  werden. Zu schwer w ogen  die La-

mm#1111
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sten, die sich für den Freistaat O ldenburg 
1931/32 aus den Folgen der Brüningschen  
Sparpolitik, der e ig e n e n  verfehlten S te u e r 
politik und der Nordoldenburger S te u e r 
s tre ik b ew egu n g  ergaben , und zu w enig  of
fensiv zeigte  sich C. in der A u sein an der
setzung mit der an die M acht drängenden  
NSDAP. D enn obwohl er bei  e iner M in i
s terpräsidentenkonferenz in Berlin am
28. 1. 1932 die Auffassung vertrat, daß je d e  
parteipolitische Beeinflussung und B e tä t i 
gung der Schüler  innerhalb  der Schule  zu 
verhindern sei - dies mußte vornehmlich 
den N S-S ch ü lerb u n d  treffen -, hatte er 
noch im Ju l i  1931 die brieflich geäußerte  
Bitte des früheren O ldenburger  M inister
präsidenten  — Tantzen (1877-1947) um ein 
en erg isch eres  Vorgehen g e g e n ü b e r  der 
im m er dreister auftretenden NSDAP nur 
au sw eichend beantwortet.  Nach einer sich 
ü b ersch lag en d en  Politik der N ationalso
zialisten in Form eines Mißtrauensvotums 
(16. 6. 1931) und einer Serie  von A nträgen 
zur Auflösung des Landtages  (Juni, No
vember, D ezem b er  1931) g e lang  es der 
NSDAP schließlich - mit der faktischen 
Unterstützung der KPD-, e inen  (erfolgrei
chen) „braun-roten" Volksentscheid zur 
Selbstauflösung des Landtages  einzuleiten 
(17. 4. 1932). Die N euw ahlen vom 29. 5. 
1932 brachten  dann der NSDAP die M e h r
heit der Landtagssitze. C. war zu sehr B e 
amter im „preußischen" Sinne, um bei der 
offiziellen Wahl seines Nachfolgers -► Carl 
Rover (NSDAP) am 16. 6. 1932 noch in 
Oldenburg zu sein. Aus der auf e ig en en  
Antrag erfolgten Pensionierung m eldete  er 
sich noch einm al im November 1932 zu
rück, weil Staatsm inister  S p a n g em a ch e r  
(NSDAP) ihm, C., öffentlich vorwarf, es 
h ab e  in seiner Regierungszeit  e ine Aus
wahl der B eam ten  nach  parteipolitischen 
G esich tsp un kten  und nicht nach fachlicher 
E ignu ng  g eg eb e n .

L:
OHK, 1953, S. 33; Richard Tantzen, 75 Jahre 
Siedlungsamt Oldenburg, in: Neues Archiv für 
Niedersachsen, 1954, Heft 10/12, S. 257-270; 
Klaus Schaap, Die Endphase der Weimarer Re
publik im Freistaat Oldenburg 1928-1933, Düs
seldorf 1978; Hilke Günther-Arndt, Volks
schullehrer und Nationalsozialismus, Olden
burg 1983.

Peter Haupt

Castus, s. G erbert

Charton, J e a n  R o b e r t ,  Stadtbaurat,  * 5. 2. 
1881 Berlin, f  26. 2. 1963 Oldenburg.
C., der e iner h u genott ischen  Familie e n t 
stammte, war der Sohn des Kaufm anns 
J e a n  Felix Charton (1848-1928) und d e s 
sen Ehefrau M argarete  geb. Sch eeffer  
(1853-1905) .  Er studierte von 1899 bis 1903 
an der T echnischen Hochschule  in Berlin 
H ochbau und legte  1908 die Prüfung als 
Regieru ngsbau m eister  ab. Im g le ichen  
Ja h r  heiratete  er H elen e  Hertha Voos 
(1884-1963),  die ebenfalls  aus e iner  B er l i 
ner Kaufm annsfam ilie  stammte. 1908 
wurde C. R egieru ngsbau m eister  beim  K ai
serlichen Kanalamt in Kiel, wo er die B a u 
leitung für eine Reihe von Dienst- und 
W ohngebäuden  innehatte .  1912 w echselte  
er als M agistratsbaurat nach  Frankfurt
a .M . und wurde hier mit der W ied erh er
stellung historischer Bauten, dem Bau von 
Schulen  und größeren W ohnsiedlungen so
wie dem Entwurf von B eb a u u n g sp lä n en  
betraut.
Se ine  hervorragenden B eu rte i lu n gen  ver- 
anlaßten den Gesam tstadtrat in O ld e n 

burg, ihn am 11. 4. 1922 einstimmig zum 
Stadtbaurat für H ochbau mit der E ig e n 
schaft e ines M agistratsm itglieds zu w ä h 
len und diese Wahl nach  Ablauf der ersten 
Amtszeit acht Ja h r e  später zu w ied erh o 
len. Die Stadt Oldenburg, be i  der er s e i 
nen Dienst am 1. 7. 1922 antrat, verdankt 
ihm viele außergew öhnliche  H ochbauten , 
die se inen  feinen arch itektonischen  G e 
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sch m ack  w iderspiegeln . Dazu gehören  vor 
allem die M itte lschule  an der M a rg a re 
thenstraße (1926), die Volksschule B lu m en 
hof (1928) und die erste G em e in sch af ts 
schule der Stadt Oldenburg mit den G e 
m einden  O hm stede und Rastede in O fe 
nerdiek  (1931). Von seinen  technischen  
Z w eckb au ten  sind der Zentralviehmarkt 
(1926) und das Elektrizitätswerk (1925) b e 
sonders hervorzuheben. Auf seine E n t
würfe g eh e n  die G esta ltung der G rü n an la 
gen  am Stautorplatz, an der S ch le u se n 
straße, an den D o b b en te ich en  sowie die 
A nlage  des Großen Bürgerbusches  als 
Volkspark zurück. S e in en  städtebaulichen 
Ideen entstam mt der erste städtische Bau- 
nutzungs- und Baustufenplan ebenso  wie 
die N eugestaltung der städtischen Bauord
nung 1935 mit ihren N ebenbestim m ungen . 
Er förderte, zum Teil mit e ig e n e n  Entw ür
fen, den Bau von Kleinsiedlungen durch 
die Stadt oder durch die G em einnützige  
S ied lu ngsgese llschaft  Oldenburg, so daß 
M e n sch e n  mit geringem  Einkom m en in 
v ielen Stadttei len  ein e igen es  Heim erw er
b en  konnten. Der nationalsozialistischen 
Stadtverwaltung blieb es 1938 Vorbehal
ten, dem verdienten A rchitekten  die er
neute  Bestätigung in se inem  Amte zu ver
w eigern  und ihn praktisch abzuschieben , 
weil er als Dem okrat und Freimaurer nicht 
mehr ins ideologische Konzept paßte.
C. fand jed och  bald Anstellung bei  einem 
großen Industriebetrieb in M eck len bu rg  
und wirkte dort als Bauleiter  für G roßbau 
ten bis Mitte 1942, danach für die g leiche 
Firma als Chef e iner Bauoberle itung in 
Brom berg. Der K riegsau sgang  und die 
Auflösung der Firma ließen ihn wieder 
nach O ldenburg zurückkehren, wo er bald 
nach K riegsende bei der G em einnütz igen  
S ied lu n gsgese llschaft  Oldenburg eine A n 
stellung fand und weitere bau technische  
A ufgaben  im staatlichen Bereich  ausübte. 
Nun konnte er sich auch ganz seinen 
m usikalischen N eig u n g en  widmen und 
län g ere  Zeit den Singverein  Oldenburg 
leiten.
W:
Das Stadtbild von heute; Der Wohnungsbau 
nach dem Kriege, in: Theodor Görlitz (Hg.), 
Deutschlands Städtebau. Die Landeshaupt
stadt Oldenburg, Berlin-Halensee 1927; (Hg.), 
Neue Stadtbaukunst Oldenburg i. O., Berlin 
1928; Oldenburgs Stadtbild unter dem Einfluß 
des Klassizismus, in: Niedersachsen, 37, 1932,
S. 461-472.

Jo a ch im  Schrape

Christian, Graf von Oldenburg, i  1192. 
Dieser Sohn Graf — Christians I. (f  1167) 
von Oldenburg und der Kunigunde (von 
Versfleth?) und Bruder des Grafen — M o 
ritz I. (¥ 1209/1217?) wird unter den Trä
gern des N am ens Christian im oldenburgi- 
schen G rafenhause nicht beziffert.  Über 
seinen Anteil an der sich nach dem Sturz 
Heinrichs des Löwen freier entfaltenden 
H errschaftsübung der O ldenburger G ra 
fen läßt sich kein Bild gew innen. Nach der 
Rasteder Klosterchronik besaß  er eine 
Burg bei Hatten, doch scheint es, daß er 
n e b en  Moritz I. wenig Raum zu herrschaft
licher E igen b eh au p tu n g  fand. W ahrschein
lich bezieht sich die Nachricht des C hroni
sten Albert von Stade (für die Zeit nach 
1167), daß sich die O ldenburger  Grafen 
(„A ldenburgenses")  kriegerisch  bekäm pft 
hätten, auf A useinandersetzungen zwi
schen den Brüdern. 1189 zog Christian im 
H eere Kaiser Friedrichs I. mit auf den (drit
ten) Kreuzzug. Bei seiner Rückkehr 1192 
wurde er in Bergedorf (Kirchspiel G a n d e r 
kesee) von e in igen  o ldenburgischen M in i
sterialen ermordet - wie es später hieß (Al
bert von Stade), auf Anstiften seines B ru 
ders. Auch die Rasteder Chronik deutet 
Moritz als Mitwisser des Verbrechens an. 
M öglicherw eise  wollte er e iner H err
schaftsteilung mit Christian Vorbeugen.

L:
Hermann Lübbing (Bearb.), Die Rasteder 
Chronik (1059-1477), Oldenburg 1976; Paul 
Niemann, Die Klostergeschichte von Rastede 
und die Anfänge der Grafen von Oldenburg 
bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, Greifs
wald 1935; Martin Last, Adel und Graf in 
Oldenburg während des Mittelalters, Olden
burg 1969; Dieter Rüdebusch, Der Anteil Nie
dersachsens an den Kreuzzügen und Heiden
fahrten, Hildesheim 1972.

Heinrich Schmidt

Christian I., Graf von Oldenburg, erstmals 
erw ähnt zum Ja h r  1148, f  1167.
Der Sohn Graf — Egilmars II. (bezeugt 
1108-1142) und der Eilika von Rietberg e r 
scheint 1149 (13. 9.) in der Z eu gen re ihe  
e iner Urkunde Herzog Heinrichs des Lö
wen als „comes Christianus de A ld en 
b u rg " :  die erste nach w eisbare  S e lb s tb e 
n ennu ng eines Grafen nach dem - verm ut
lich erst von Christian so genutzten  - H err
schaftszentrum Oldenburg. A n scheinen d
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teilte er sich das väterliche Erbe an Besitz- 
und H errschaftsrechten  mit se inem  Bruder
— Heinrich I. (¥ 1167), der die W ildeshau 
ser Linie des O ldenburger  G rafenhauses  
b egrü ndete .  Christian b e g e g n e t  mehrfach 
als Vasall und im G efo lge  Heinrichs des 
Löwen, gehört aber  1166/67 zur säch si
schen Adelsopposition g e g e n  den Herzog. 
Offenbar sucht er in ihrem Aufstand seine 
C h a n ce  zur U n ab h än gig keit  von welfi- 
scher Lehnsherrschaft .  Vorübergehend 
kann er 1167 die Brem er Bürger auf seine 
Seite  ziehen, muß dann aber  vor dem A n 
griff des Welfen nach Oldenburg zurück
w eichen  und stirbt hier w ährend der B e la 
gerung. Se ine  Söhne — Moritz I. (f  1209/ 
1237?) und — Christian (f 1192) - Christian
I. war verheiratet  mit Kunigunde (Her
kunft nicht eindeutig  ermittelt; vielleicht 
von Versfleth?) - waren noch unmündig; so 
geriet  Oldenburg in der Folge, bis zum 
Sturz Heinrichs des Löwen 1180/1181, in 
unmittelbare welfische Botmäßigkeit .

L:
Paul Niemann, Die Klostergeschichte von Ra
stede und die Anfänge der Grafen von Olden
burg bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, 
Greifswald 1935; Martin Last, Adel und Graf in 
Oldenburg während des Mittelalters, Olden
burg 1969; Karl Reinecke, Studien zur Vogtei- 
und Territorialentwicklung im Erzbistum Bre
men (937-1184), Stade 1971.

Heinrich Schmidt

Christian II.p Graf von Oldenburg, urkund
lich b ezeu g t  vor 1209-1233 
Christian war Sohn des Grafen — Moritz I. 
von O ldenburg ( i  zwischen 1209 und 1217) 
und der Salom e von Wickrath. In e iner u n 
datierten, aber  wohl nicht lange vor 1209 
ausgeste l lten  Urkunde Moritz I. erstmals 
genannt, erscheint er 1209 in einer Ur
kunde Bischof — Gerhards I. von O s n a 
brück (f1 1219) als volljährig. G em einsam  
mit seiner Mutter bereinigt  er damals 
einen Konflikt, in den sich sein - inzw i
schen verstorbener - Vater mit dem A lex 
anderstift in W ildeshausen w egen  eines 
N eubruchzehnten  e in g e lassen  hatte. Zu
sam m en mit seinem  1209 noch unm ündi
gen Bruder — Otto (I., f  1251 oder 1252) 
nimmt er in der Folgezeit  die H errschafts
rechte der o ldenburgischen  Linie des 
O ldenburger  G rafenhauses  wahr. Auffälli
gere Aktivitäten sind von ihm freilich nicht 
überliefert;  die Rasteder Klostergeschichte

- wichtigste erzählende Quelle  für die 
hochm itte la lter lichen Grafen von O ld e n 
burg - weiß von Christian nur zu b e r ic h 
ten, daß er Agnes „de Y s e n b e rg e n "  g e h e i 
ratet und mit ihr den G rafen — Jo h a n n  (I., 
b ezeu g t  1243-1270) g ezeu g t habe.
Im März 1233 gehört er mit se inem  Bruder 
Otto zu den G aranten  des Vertrages, mit 
dem sich Erzbischof Gerhard II. von B r e 
m en die Hilfe der Stadt Brem en g e g e n  die 
S tedinger  sicherte. Christian erscheint 
hier urkundlich zum letzten Mal; ob er 
sich noch an den S ted ingerkreu zzü gen  
von 1233 und 1234 bete i l ig t  hat oder schon 
vorher gestorben  war, b le ibt dunkel.

L:
OUB, Bd. 2; Hermann Lübbing (Bearb.), Die 
Rasteder Chronik (1059-1477), Oldenburg 
1976.

Heinrich Schmidt

Christian III., Graf von Oldenburg, ur
kundlich b ezeu g t 1266-1285.
Der Sohn Graf — Jo h a n n s  I. von Oldenburg 
(bezeugt 1243-1270) und der Rixa von 
Hoya urkundet erstmals 1269 als „Dei gra- 
tia comes in A ldenborch" .  Seit 1272 er 
scheint häufig auch sein Bruder — Otto II. 
(1270-1304) als M itaussteller  gräflicher Ur
kunden. Die Behauptung der Rasteder 
Klosterchronik, Christian und Otto hätten  
sich den oldenburgischen Herrschaftsraum 
geteilt, läßt sich urkundlich bestenfalls  für 
die Zeit nach 1281 bestätigen.
In die Zeit Christians, vielleicht schon in 
die A nfangsphase  seiner Grafenherrschaft,  
fällt der - vom Grafen — Ludolf von Olden- 
burg-Bru chhau sen  (bezeugt 1241-1278) 
geförderte - Kriegszug einer von dem Rit
ter Robert von Westerholt angeführten  M i
nisteria lengruppe g eg en  Stadt und Burg 
Oldenburg. Christian kann ihn - nach Ver
brennung der städtischen Siedlung - ab- 
wehren; im G eg en zu g  werden die „R ebel
len"  in der Tungeler  M arsch schwer g e 
schlagen. Die Rasteder Ü berlie ferung 
rühmt diesen Grafensieg ;  überhaupt b e 
wahrt sie Christian, wie auch se inem  B ru 
der Otto, als besonders  mönchsfreundlich 
ein gutes A ndenken : offensichtlich auch, 
weil er - so in N iederstedingen - e n tsch ie 
den für Besitz interessen  des Klosters e in 
trat. Zu seiner Zeit „lebten die Bauern  in 
Frieden und völliger R u he" .  Auch in B r e 
m en erinnert man sich Christians bald als 
eines friedlichen Liebhabers  von Kirche
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und Gottesdiensten , der Frömm igkeit mit 
höfischer, fröhlicher Lebensart  zu vereinen 
wußte; „unde hadde den win leff" .  Sein  
Bruder Otto d a g e g e n  „was ein stritgirich 
m a n " .
Christian starb vermutlich im D ezem b er  
1285. Aus seiner Ehe mit der Gräfin Ju tta  
von Ben th e im  sind drei Söhne n ach zu w ei
sen.

L:
OUB, Bd. 2; Hermann Lübbing (Bearb.), Die 
Rasteder Chronik (1059-1477), Oldenburg 
1976; Hermann Oncken, Die ältesten Lehnsre
gister der Grafen von Oldenburg und von 
Oldenburg-Bruchhausen, Oldenburg 1893; 
Paul Niemann, Die Klostergeschichte von Ra
stede und die Anfänge der Grafen von Olden
burg bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, 
Greifswald 1935; Martin Last, Adel und Graf in 
Oldenburg während des Mittelalters, Olden
burg 1969.

Heinrich Schmidt

Christian IV.r Graf von Oldenburg, ur
kundlich b ezeu g t 1302-1323.
Dieser älteste Sohn Graf — Jo h an n s  II. (b e 
zeugt 1272-1315) aus dessen erster Ehe mit 
E lisabeth  von Braunschw eig-Lüneburg  b e 
urkundet 1313 seine Bereitschaft,  B efest i
gung, Burg und Turm zu Oldenburg mit 
se inem  - hier erstmals erwähnten, noch 
unm ündigen  - H albbruder — Konrad (b e 
zeugt 1313-1347) teilen zu wollen: wohl 
gem äß e inem  Wunsch des Vaters, der dem 
ältesten Sohn aus seiner zweite Ehe einen 
g le ichen  Anteil am olclenburgischen H err
schaftszentrum sichern wollte. In der Fol
gezeit ,  seit 1316, urkundet Christian m eh r
fach gem ein sam  mit seinem  Vollbruder — 
Jo h a n n  III. (bezeugt 1302-1342).  Beide b e 
zeichnen  sich 1317 auch als „duces Fri- 
sonum ", w ährend sich Christian allein 
1318 „ductor Frisonum" nennt (zu ü b erse t 
zen wohl: Schutzherr  der Friesen) - B e 
griffe, w elche die Hoffnung der Grafen r e 
flektieren, H errschaftsansprüche über 
Östringen und wohl auch Rüstringen rea li
sieren zu können, die aber  nicht für k o n 
krete  o ldenburgische Herrschaft in diesen 
G e b ie te n  stehen.
Christian IV. war mit H edw ig von Alt
b ru ch hau sen  verheiratet;  seine Tochter 
Ju t ta  ist 1348 bis 1367 als Priorissa im Klo
ster B lan k en b u rg  nachzuw eisen.

L:
OUB, Bd. 2; Gustav Rüthning, Oldenburgische 
Geschichte, Band 1, Bremen 1911.

Heinrich Schmidt

Christian V., Graf von Oldenburg, urkund
lich b ezeu g t 1342-1399.
Christian, e iner der Söhne Graf — Konrads
I. von O ldenburg (bezeugt 1313-1347) aus 
dessen Ehe mit Ingeborg, Tochter des G ra 
fen Gerhard von Holstein, verzichtete - 
nach dem „Chronicon R asted en se" :  auf 
Betre iben  Erzbischof Alberts II. von B re 
m en - spätestens 1368 auf eine geistliche 
Karriere (er hatte in Köln eine D om herren 
pfründe inne), um n eb en  seinem  Bruder — 
Konrad II. (f  1401) an der O ldenburger  
Landesherrschaft  teilzuhaben. Dem Erzbi
schof ging es offensichtlich darum, die B e 
w egungsfre iheit  Konrads - 1366 der w ich
tigste Verbündete des Brem er Dom dekans
— Moritz von Oldenburg (¥ 1368), seines 
W idersachers im Kampf um die M acht im 
Erzstift - e inzuschränken. Konrad mußte 
die Entscheidung Christians akzeptieren; 
er bete i l ig te  ihn auch an g em ein sam en  
U nternehm ungen, so (wohl 1385) an 
einem  Kriegszug nach Butjadingen, der 
für die Grafen kläglich  endete  (und den 
vorübergehend in große G efahr geraten en  
Christian zur Stiftung einer S t . - Jo h an n es-  
Kapelle vor der O ldenburger  Burg moti
vierte).
Doch war das Verhältnis der Brüder zu ein 
ander alles in allem eher  problematisch als 
gut. Um seine Position g eg en  Konrad II. zu 
festigen, ließ sich Christian 1368 - v ie l
leicht auf Rat Erzbischof Alberts - von H er
zog M agnus von Braunschw eig-Lüneburg  
mit der Grafschaft Oldenburg beleh n en . 
Der Brem er Erzbischof vermittelte zudem 
Christians Hochzeit mit Agnes von H o n 
stein, seiner Nichte, und verband sich d a 
mit den Grafen auch verwandtschaftlich. 
Zudem verpfändete  er ihm 1377 Vogtei 
und Gericht auf der S ted inger  Lechterseite  
und 1389 Burg und Vogtei H ag en  rechts 
der Weser. Auch in diesen Verpfändungen 
stiftbremischer Herrschaftsrechte an C hri
stian V. von Oldenburg tritt die unm itte l
bare W echselbez iehu ng  zw ischen dem 
Streben  dieses Grafen nach E igen g ew icht  
n e b en  bzw. g eg en  se inen  Bruder Konrad
II. und seiner en g en  O rientierung an Erz
bischof Albert II. von Brem en deutlich zu
tage.
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L:
OUB, Bd. 2; Hermann Lübbing (Bearb.), Die 
Rasteder Chronik (1059-1477), Oldenburg 
1976; Gustav Rüthning, Oldenburgische G e
schichte, Bd. 1, Bremen 1911.

Heinrich Schmidt

bürg und Delmenhorst in der ersten Hälfte des
15. Jahrhunderts, in: OJb, 3, 1894, S. 1-112; 
Albrecht Graf Finck von Finckenstein, Die G e
schichte Butjadingens und des Stadlandes bis 
1514, Oldenburg 1975.

Heinrich Schmidt

Christian VI.r Graf von Oldenburg, ur
kundlich erstmals erw ähnt 1394, f  1421. 
Der Sohn Graf — Christians V. (bezeugt 
1342-1399) und der Agnes, g eboren er  
Gräfin von Honstein, erscheint 1398 als In
h aber  e iner Pfründe am Stift St. G ereon zu 
Köln, ließ aber  die geistliche Laufbahn 
aus, blieb in Oldenburg, urkundete hier 
erstmals 1403 gem ein sam  mit seinem  Bru 
der — Dietrich (f 1440) und hatte an seiner 
Seite  und in offenbar en g er  Verbindung 
mit ihm in der Folgezeit,  n eb en  — Moritz II. 
(t  1420), dem Sohn Graf — Konrads II. 
(t  1401), Anteil an der o ldenburgischen 
Landesherrschaft .  Als die Oldenburger 
Grafen, verbündet mit dem Häuptling — 
Edo W iem ken (f 1414/1416) von Bant, A n 
fang 1408 die mit dem Bau der Friedeburg 
bei  Atens befestigte  M achtste llung der 
Stadt Brem en an der friesischen U nterw e
ser zu b rech en  suchten, geriet der ins 
Stadland e ingefa llene  Christian in b rem i
sche G efangenschaft :  ein M ißgesch ick  mit 
Konsequenz. Im M ai 1408 konnte Brem en 
den O ldenburgern  einen Frieden diktie
ren, der die Dominanz der Stadt an der 
Unterweser bestätigte ;  für die Auslösung 
Christians aber  mußten die Grafen dem 
Brem er Rat Landwürden und das Gericht 
zu Lehe verpfänden.
Christian hielt auch später an der Hoff
nung auf M ach tgew inn  im w eserfr ies i
schen Raum fest. So erbaute  er - schon 
1408 ? - an der B inn en jad e  die Burg Vri- 
Ja d e ;  so agierte  er 1418 und 1419 - le b h a f 
ter, intensiver als sein Bruder Dietrich - an 
der Seite  S ibets  von Rüstringen für die Er
haltung der Häuptlingsherrschaft g eg e n  
die aufständischen, von Brem en gestütz
ten Butjadinger  Bauern.
Ob der Graf so „bieder und um gänglich"  
war, wie ihn das „Chronicon R asted en se"  
lobt, steht dahin. Er hinterließ nur einen  il
legitim en Sohn.

L:
OUB, Bd. 2; Hermann Lübbing (Bearb.), Die 
Rasteder Chronik (1059-1477), Oldenburg 
1976; Otto Kähler, Die Grafschaften Olden-

Christian I., König von D änem ark, N orw e
gen und Schw eden, Graf von Oldenburg 
und Delmenhorst,  * 1426, f  21. 5. 1481 Ko
pen h agen .
Der älteste Sohn des Grafen -*• Dietrich 
(„des G lü ck lichen")  von O ldenburg und 
Delmenhorst (? 1440) aus dessen Ehe mit 
Heilwig von Schau enbu rg  war beim  Tode 
des Vaters erst vierzehn Ja h re  alt. Für ihn 
und seine jü n g eren  Brüder nahm für kurze 
Zeit - bis 1441 - n eb e n  dem Grafen — N iko
laus (1401-1447) ein Vormundschaftsrat die 
landesherrlichen  Aufgaben wahr. Nach N i
kolaus' Tode trat Christian in den Vorder
grund der nom inellen Sam tregierung der 
drei Söhne Dietrichs. Zugleich hatte ihn 
der kinderlose Bruder seiner Mutter, Graf 
Adolf VIII. von Holstein, Herzog von 
Schlesw ig  - an seinem  Hof war Christian 
erzogen worden - zum Erben seiner H err
schaftsrechte ausersehen. Die Förderung 
des Neffen durch den Onkel reichte w e i
ter: nach dem Tode des ebenfalls  k inderlo
sen D änenkönigs  Christoph III. 1448, als 
sich der dänische Reichsrat w eg en  der 
Nachfolge an Adolf wandte, vermittelte 
dieser - der für sich selbst auf die dänische 
Königswürde verzichtete - die Wahl C hri
stians zum König von D änem ark  (Anfang 
Sep tem b er  1448). Im O ktober  1449 h e ira 
tete Christian, vereinbarungsgem äß, Doro
thea von Brandenburg, Christophs III. 
Witwe. 1450 wurde er auch als König von 
N orw egen anerkannt, während es zu s e i 
ner - nur von Teilen des schw edischen 
Reichsrats g etrag en en  - Krönung als König 
von Sch w eden  erst 1457 kam. Christian 
vermochte die schwedische Krone auf 
Dauer, schon gar nach seiner schweren 
N iederlage g eg en  den schw edischen 
„Reichsverweser" Sten Sture am Brunke- 
berg  bei Stockholm 1471, nicht zu b e h a u p 
ten, hielt an seinem  Anspruch auf sie aber  
weiterhin fest.
Auf die Nachfolge in Holstein und S c h le s 
wig hatte er 1448 verzichten müssen. Nach 
Adolfs VIII. Tode (D ezem ber 1459) e r 
langte  er sie im März 1460 dennoch - dank 
erheblicher  Z ugeständnisse  an die Stände
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beider  Länder (die fortan „up ewig unge- 
deelt"  b ee in a n d er  b le ib en  sollten). Se ine  
be id en  o ldenburgischen Brüder — Moritz 
(t  1464) und -  Gerd (1430/31-1500) ü b e r 
ließen ihm, nach Zusage von je  40 000 
rhein ischen  Gulden, ihre Ansprüche an 
das Erbe des Onkels.  Christian d a g eg en  
übertrug ihnen, je  zur Hälfte, seinen Herr
schaftsanteil  an O ldenburg und D e lm e n 
horst - mit dem Vorbehalt seiner bzw. se i 
ner N achkom m en Erbfolge bei E rb en lo s ig 
keit der o ldenburgischen  Linie (wie sie mit 
Graf — Anton Günthers (1583-1667) Tod 
eintrat).
Der König geriet über seine Zahlungsver
pflichtungen - er hatte auch den Grafen 
Otto von Sch au en b u rg  abzufinden - in 
Schw ierigkeiten  und hielt den O lden bur
gern g e g e n ü b e r  Zahlungsverpflichtungen 
nicht ein: für Gerd von Oldenburg 1465 
und erneut 1466 Grund, nach Holstein zu 
gehen, um sich hier durch herrschaftliche 
Einkünfte  schadlos zu halten. Christian 
mußte ihm gar die Statthalterschaft über 
Schlesw ig  und Holstein übertragen, 
konnte ihn aber  - nachdem  Gerd vor allem 
die Ritterschaft der be iden  Lande g eg en  
sich aufgebracht hatte - mit Hilfe der 
Städte Lübeck und H am burg im Som m er 
1470 gew altsam  zur Aufgabe dieser Posi
tion und zur Rückkehr nach Oldenburg 
zwingen. Ein neuerlicher  Versuch des G ra
fen, Schlesw ig  und Holstein zu erobern, 
scheiterte  im S ep tem b er  1472 kläglich. 
Wohl im Frühjahr 1473 kam es zu einer 
Aussöhnung der Brüder, die Gerd für die 
Folge jahre  Christians politische Unterstüt
zung in Nordwestdeutschland einbrachte. 
So beförderte der König das im November 
1474 b es ieg e l te  Bündnis des O ldenburger 
Grafen mit Herzog Karl dem Kühnen von 
Burgund. 1480 sah er sich - im Z u sam m en
hang seiner w ieder en g eren  Verbindung 
mit den H ansestädten  H am burg und Lü
b e c k  - noch einmal zu deutlicher D istan
zierung von dem städtefeindlichen Gerd 
genötigt.
Das Königtum des Hauses O ldenburg in 
D än em ark  hatte Bestand. Für das O ld en 
burger  Land wirkte sich der Aufstieg eines 
Grafen von Oldenburg auf den dänischen 
Königsthron am spürbarsten nach  dem 
Tode Graf Anton Günthers aus, als die 
o ldenburgische Landesherrschaft  an die 
dänischen  Könige fiel.
L:
I.-M. Wülfing, Christian I., in: Lexikon des Mit

telalters, Bd. 2, München 1983, Sp. 1209-1210; 
Hermann Oncken, Graf Gerd von Oldenburg 
(1430-1500), vornehmlich im Munde seiner 
Zeitgenossen, in: OJb, 2, 1893, S. 15-84; Erik 
Kjersgaard und Johann Hvidtfeldt, De forste 
Oldenborgere, in: Danmarks Historie, Bd. 5, 
Kopenhagen 1963; Hans Sauer, Hansestädte 
und Landesfürsten. Die wendischen Hanse
städte in der Auseinandersetzung mit den Für
stenhäusern Oldenburg und Mecklenburg 
während der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun
derts, Köln/Wien 1971.

Heinrich Schmidt

Christian (i.) d. ä „ Graf von O ldenburg- 
Delmenhorst, erwähnt 1294-1355.
Christian war der jü n g ere  Sohn Graf — O t
tos II. von Oldenburg-D elm enhorst  (1270- 
1304), des Begründers der ältesten Del- 
menhorster N ebenlin ie  des O ldenburger 
G rafenhauses  und Stifters der Delmenhor- 
ster Kollegiatkirche (1286). Mit seinem  
Bruder — Jo h a n n  (I.) von O ld en b u rg -D el
menhorst (1294-1347) regierte  er nach dem 
Tode des Vaters die Herrschaft D e lm e n 
horst gem einsam . Während ihrer R e g ie 
rungszeit wurde Delmenhorst von Hasber- 
gen kirchlich ausgegliedert  und der Resi
denzort eine e igen e  Pfarrgem einde. C hri
stian d. Ä. war verheiratet  mit Elisabeth, 
Fürstin von Rostock. Aus der Ehe g ingen 
mehrere Söhne hervor, die ohne Erben  
starben.

L:
Georg Sello, Die territoriale Entwickelung des 
Herzogtums Oldenburg, Göttingen 1917, Re
print Osnabrück 1975; Edgar Grundig, G e
schichte der Stadt Delmenhorst von ihren An
fängen bis zum Jahre 1945, 4 Bde., Delmen
horst 1953-1960, Typoskript, LBO; ders., G e
schichte der Stadt Delmenhorst bis 1848, Del
menhorst 1979; Jürgen Peter Ravens, Delmen
horst - Residenz, Landstädtchen, Industriezen
trum 1371-1971, Delmenhorst 1971.

Dieter Rüdebusch

Christian (II.) d. J . r Graf von Oldenburg- 
Delmenhorst,  erwähnt 1335-1367.
Christan d. J .  war ein Sohn Graf -* Jo h a n n s  
(I.) von O ldenburg-D elm enhorst  (1294- 
1347) und der Kunigunde von Wölpe. Er 
war verheiratet mit Gräfin Heilwig von 
Hoya. Se ine  Brüder w aren D om herren in 
Hildesheim und M inden. Die R egierung in 
der Herrschaft D elm enhorst scheint er mit
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seinem  kinderlosen Vetter — Otto III., G ra 
fen von O ldenburg-D elm enhorst  (1337. 
1374), gem ein sam  ausgeü bt zu haben.

L:
Georg Sello, Die territoriale Entwickelung des 
Herzogtums Oldenburg, Göttingen 1917, Re
print Osnabrück 1975; Edgar Grundig, Ge
schichte der Stadt Delmenhorst von ihren An
fängen bis zum Jahre 1945, 4 Bde., Delmen
horst 1953-1960, Typoskript, LBO; ders., Ge
schichte der Stadt Delmenhorst bis 1848, Del
menhorst 1979; Jürgen Peter Ravens, Delmen
horst - Residenz, Landstädtchen, Industriezen
trum 1371-1971, Delmenhorst 1971.

Dieter Rüdebusch

C h r i s t i a n  I X . ,  Graf von Oldenburg- 
Delmenhorst,  * 26. 9. 1612, t  23. 5. 1647 
Delmenhorst.
Beim Tode seines Vaters, Graf — Antons II. 
von Delmenhorst (1550-1619), war C hri
stian erst s ieben  Ja h re  alt. Da sein älterer 
Bruder Anton Heinrich - er starb am 1. 9. 
1622 auf e iner Bildungsreise nach Italien 
in Tübingen an den Kinderpocken - e b e n 
falls noch unmündig war, führte die Mut-

ter Sibylle E lisabeth  (t  9. 7. 1630) die R e
gentschaft .  Vormund war Herzog August 
d. J .  von Braunschw eig-Lüneburg . C hri
stian scheint D elm enhorst w eg en  der Ge- 
fährnisse des D reiß ig jährigen  Krieges 
nicht verlassen zu haben. In den vierzehn 
Ja h r e n  seiner  e igen stän d ig en  Regierung 
ab 1633 mußten militärische Bedrohung

von außen abgew endet,  E inquartierungen  
fremder Truppen geduldet und im Innern 
m aterielle  und m enschliche  Not gelindert 
werden. Die Versorgung und Ausstattung 
seiner neun Schw estern  b e laste te  darüber 
hinaus die D elm enhorster  F inanzen 
schwer. In e inem  Erbvertrag vom 4. 4. 
1630 mit seinem  Vetter Graf — Anton G ü n 
ther von Oldenburg (1583-1667) wurde die 
w echselse it ige  Erbfolge beider  Linien ver
einbart und die wirtschaftliche Basis der 
Herrschaft Delmenhorst u. a. durch die A n 
gliederung Landwürdens verbessert.  W e
gen der schw ierigen Finanzlage trat C hri
stian im G eg en satz  zu seinem  Vater nicht 
als Förderer der Kunst hervor; lediglich die 
sechs G em älde über die S a g e  vom L öw en 
kampf des Grafen Friedrich, die heute  im 
Schloß H eidecksburg  in Rudolstadt/Thü
ringen hängen, gab er 1639 bei dem M aler  
Wilhelm de Saint-S im on in Auftrag. Am 
23. 5. 1647 starb Christian unverheiratet 
und ohne N achkommen, womit nach drei
maliger E igenständigkeit  die D elm en h or
ster Seitenlin ie  des O ldenburger  G ra fen 
hauses endgültig  erlosch. Sein  Leichnam 
wurde am 6. 7. 1647 in der Grafengruft der 
Delmenhorster Stadtkirche in e inem  au f
wendig mit Wappen geschm ü ckten  Z inn
sarg n eb en  seinen Eltern beigesetzt .

L:
Edgar Grundig, Geschichte der Stadt Delmen
horst von ihren Anfängen bis zum Jahre 1945, 
4 Bde., Delmenhorst 1953-1960, Typoskript, 
LBO; ders., Geschichte der Stadt Delmenhorst 
bis 1848, Delmenhorst 1979; Jürgen Peter Ra
vens, Delmenhorst - Residenz, Landstädtchen, 
Industriezentrum 1371-1971, Delmenhorst 
1971; Hans Mahrenholtz, Jürgen Peter Ravens, 
Anneliese Schulte Strathaus, Die Grafengruft 
in Delmenhorst, Delmenhorst 1971.

Dieter Rüdebusch

Christoph, Graf von O ldenburg und D e l
menhorst, * (vermutlich Juni) 1504, i  4. 8. 
1566 Rastede.
Als dritter Sohn aus der Ehe Graf -*• J o 
hanns V. von O ldenburg (1460-1526) mit 
Anna, g eb o ren er  Fürstin zu Anhalt, wurde 
Christoph von vornherein für eine k ler i
kale  Laufbahn bestimmt. Sein  Vater b e 
mühte sich, ihn mit möglichst s ta n d e sg e 
m äßen Pfründen zu versorgen, und ver
schaffte schon dem Fünfjährigen  die E in 
künfte e iner Brem er Domherrenstelle .
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1515 trat Christoph - erst zehn Ja h re  alt - 
als Kanoniker  in das Brem er Domkapitel 
ein. 1516 wurde er Stiftsherr am vorneh
m en Stift St. G ereon  zu Köln, 1524 ü b er
dies Domherr am Kölner Dom. Spätestens 
seit 1530 war er zudem Propst von St. Wil
lehad und St. S tep hani in Bremen. Die 
Pfründen sicherten ihm rege lm äßige  E in 
künfte, h ie lten ihn aber  nicht auf Dauer in 
geistl ichen Positionen und A ufgaben fest. 
Die Stel le  an St. G ereon  nutzte er im m er
hin für e inen  m eh r jäh r igen  - 1518 bis März 
1521 nach w eisbaren  - und wohl vor allem 
der in te llektuellen  Ausbildung g ew id m e
ten Aufenthalt in Köln. Hier kam er in Kon
takt mit den hum anistischen G e le h r te n 
ten d e n zen  des Zeitalters, auch wohl schon 
zur Lektüre lutherischer Schriften. G e i 
stige, gerade auch theologische Interessen 
und die Freude an Büchern, einschließlich 
der großen G esch ichtsw erke  und D ichtun
gen des Altertums, bew ahrte  er sich zeit le 
bens. Doch sie füllten ihn nicht aus. Seine 
w esentlicheren  S e lbstbestä t ig u n g en  su ch
te er in der w eltl ichen Sphäre, zunächst im 
S treb en  nach H errschaftste ilhabe in der 
h eim atlichen  Grafschaft, dann zumal - in 
auffälligem Kontrast zu seinen geistlichen 
Würden - als Kriegsm ann und Söldnerfüh
rer.
Die Hoffnung auf Anteil an den gräflichen 
Herrschaftsrechten in Oldenburg, v ie l
le icht über die E inräum ung der Burg O vel
gönne, ab er  auch seine Sym pathie für die 
Reformation motivierten ihn, als er 1529 
gem ein sam  mit se inem  jü n g eren  Bruder 
Anton (1505-1573) den - geistig und poli
tisch be id en  nicht g ew ach sen en  - älteren 
Bruder — Jo h a n n  VI. (1501-1546) aus der 
Landesherrschaft  verdrängte. Christoph 
war dabei die treibende Kraft, Anton - da 
w eltl ichen Standes - der e igentliche  Nutz
nießer. Weil sie se inem  M achtehrgeiz  zu
gute kam, ließ der jü n g ere  Bruder auch 
die von Christoph geförderte Reformation 
in der Grafschaft zu; sie brachte  ihm, dank 
der Klostersäkularisationen, zusätzlichen 
Besitz ein. Das b en ed ikt in isch e  Rastede a l 
lerdings, das älteste, vornehmste Kloster 
im Lande, wurde 1529 von Christoph s ä k u 
larisiert. Er m achte  sich hier, vielleicht so
gar mit Zustimmung der oder etlicher 
M önche,  zum - ang eb lich  gew ählten  - 
„provisor", nutzte aber  Klostergebäude 
und Klosterbesitz fortan für sich persön
lich. Rastede wurde gew isserm aßen  sein 
„fester W o h n sitz " , sein Refugium w ährend

eines insgesam t umtriebigen, unsteten L e 
bens.
Sein Wunsch, an den oldenburgischen 
H errschaftsrechten beteiligt  zu ble iben, e r 
füllte sich nicht; Anton - mit zu n e h m e n 
dem Rückhalt bei Herzog Heinrich dem 
Jü n g e re n  von Braunschweig-W olfenbüttel
- drängte ihn politisch ab. Christoph 
mußte sich, da ihm seine geistlichen Ä m 
ter und Einkünfte  nicht genügten, seine 
Betät igungsfe lder  auf anderen adligen 
E x is ten zeb en en  außerhalb Oldenburgs su
chen. Im August 1533 trat er als Lands
knechtsführer in den Dienst n iederländi
scher Städte - vermutlich schon im Inter
esse König Christians II. von D änem ark, 
der 1523 zugunsten seines Onkels, Fried
richs I., aus seinem Königtum und Land 
vertrieben worden, 1531/32 mit e inem  g e 
w altsamen Rückkehrversuch gescheitert  
und seither in Sonderburg inhaftiert war. 
Der Tod Friedrichs I. eröffnete M ö g lich k e i
ten seiner Befreiung. Sie wurde auch von 
Lübeck angestrebt:  die von Jü rg e n  W ullen
w eber geführte Hansestadt suchte die d ä 
nischen S p an n u n g en  zur Herstellung ihrer 
alten Vormacht am Sund zu nutzen. Mit lü- 
b ischer Unterstützung landete  Christoph 
im Ju n i  1534 an der Spitze eines H e e re s 
verbandes auf See lan d  - m öglicherw eise  
mit dem g eheim en  Wunsch, selbst dän i
scher König zu werden. Er fand Hilfe in 
e in igen Städten, so vor allem in K open ha
gen, und bei der bäuerl ichen  Schicht, 
konnte vorübergehend größere Teile D ä 
nem arks als „G ubernator"  beherrschen , 
unterlag schließlich aber  gegen  Christian
III., den Sohn Friedrichs I., mußte Ende 
Juli  1536 in K openhagen kapitulieren und 
das Land verlassen.
Trotz dieser N iederlage - die für Lübeck 
den dauernden Verlust seiner M ach tp o si
tion in der Ostsee b es ieg e lte  - s teigerte  die 
nach ihm sogen an n te  „G rafenfehde" von 
1534 bis 1536 Christophs A nsehen; sie 
m achte seinen Namen, als den eines k ü h 
nen Kriegsm annes,  überhaupt erst a l lg e 
m einer bekannt.
Sein Leben  blieb unruhig. Im Mai 1538 
versuchte er noch einmal - mit e inem  vor 
der Burg scheiternden Versuch, D e lm e n 
horst aus miinsterschem Besitz wieder an 
Oldenburg zu bringen  - Anteil an der 
oldenburgischen Landesherrschaft  zu g e 
winnen. Er brachte damit die „Münster- 
sche F ehd e"  in G ang; sie endete  ohne S ie 
ger. Der in O ldenburg regierende Bruder



132 Christoph

Anton b ete i l ig te  sich an ihr, ging ab er  a n 
schließend w ieder  auf mißtrauische D i
stanz zu Christoph. Aus dessen folgenden, 
u m triebigen  Ja h r e n  h eb en  sich seine A kti
vitäten als e iner der Söldnerführer des 
Sch m alkald isch en  Bundes im sog. 
„Schm alkald ischen  Krieg" g eg en  Kaiser 
Karl V. 1546/47 auffälliger heraus. Zwar 
waren auch je tzt  Christophs Ambitionen - 
so der Plan eines  Feldzuges g e g e n  die 
burgundischen N iederlande - größer als 
seine Mittel und tatsächlichen  M ö g lich k e i
ten; im merhin gehörte  er, n eb en  dem G ra 
fen Albrecht von Mansfeld, zu den A nfüh
rern je n e s  H eeresverband es  der Schmal- 
kaldener, der im M ai 1547 bei Drakenburg 
(nahe Nienburg) ein H eer der Kaiserlichen 
unter Herzog Erich II. von C alen b erg  
sch lagen  konnte: der einzige, für die pro
testantische Sach e  w enigstens in Nord
deutschland erm utigende, aufs G anze g e 
sehen  freilich folgenlose S ieg  der E v a n g e 
lischen in diesem  von ihnen verlorenen 
Kriege.
1552 agierte  Christoph als Oberst eines 
„Haufens" von L an d skn ech ten  auf Seiten  
des - von Kurfürst Moritz von S ach sen  a n 
geführten - Fürstenbundes g eg en  Karl V. 
Er geriet darüber in e n g en  Kontakt und 
ein Dienstverhältnis zu M arkgraf  Albrecht 
A lkibiades von Brandenburg-Kulm bach, 
dem unruhigsten, auf M achterw eiterung 
durch Säkularisation von Bistümern z ie 
lenden protestantischen Kriegsm ann und 
Landfried ensbrecher  je n e r  Jah re ,  hatte 
sich von ihm aber  schon w ieder gelöst, als 
Albrecht 1553 bei S ievershausen seine 
schwere N iederlage  g e g e n  Kurfürst Moritz 
erlitt. In der Folgezeit  taucht Christophs 
Name noch in m ancherle i  B e z ie h u n g s g e 
f lechten und Plänen auf - so in der prote
stantischen Diskussion um militärische 
Hilfe für die H ugenotten  in Frankreich, so 
im Z u sam m en h an g  der „G rum bachschen 
H änd el" ,  die von dem fränkischen, mit 
dem Bischof von Würzburg zerstrittenen 
Adligen Wilhelm von G rum bach  au sg in 
gen, zu einem  Kampf für a ltüberkom m ene 
Adelsrechte g e g e n  den aufste igenden für
stenstaatlichen Absolutismus stilisiert w ur
den und um 1560 vor allem das mittlere 
D eutschland in Unruhe hielten. Christoph 
vermied es jedoch, sich allzu intensiv in 
die fragwürdigen U n tern ehm u n gen  des 
1563 g eä ch te ten  G ru m bach  einzulassen. 
Ü berhaupt kam er nach 1553 als Sö ld n er
führer nicht m ehr über Pro jekte  hinaus.

Die nach der Mitte des 16. Jahrh u n d erts  
effektiver w erdende L an d fr ied en sw ah 
rung im Reich engte  die B ew eg u n g sräu m e 
für Condottieri seines S ch lag es  z u n e h 
mend ein.
So verlor sich die sein Leben  grundsätzlich 
k en n ze ich n en d e  Diskrepanz zwischen 
Ambition und Realität auch in se inen  s p ä 
ten Ja h r e n  nicht. 1558 wurde seine Hoff
nung auf die erzbischöfliche Würde in B r e 
men von den Bischofsw ählern enttäuscht;  
auch b l ieb en  seine B em ü h u n g en  um R ü ck
gewinn seiner - nach dem Scheitern  des 
reformationsfreundlichen Erzbischofs H er
m ann von Wied in Köln 1546 verlorenen - 
Kölner D om herrenstelle  erfolglos. In der 
o ldenburgischen Landesherrschaft  spielte 
er keine  Rolle mehr. Bedeu tend  war d a g e 
gen, w enigstens zeitweise, sein Einfluß 
auf die ostfriesische Politik. Christoph 
hatte einst eifrig - 1526, erfolgreich dann
1529 - im Einverständnis mit seinem  B ru 
der Anton die A nnäherung Oldenburgs an 
das ostfriesische G rafenhaus und den 
w echselse it igen  In teressenausgle ich  b e 
trieben. In der Konsequenz dieser Politik 
heiratete  Graf Enno II. von Ostfriesland
1530 Anna, die Schw ester  der o ldenburgi
schen Grafen. 1540 Witwe geworden, 
nahm sie seit 1542 die vormundschaftliche 
Regierung Ostfrieslands wahr - in en g er  
Beziehu ng  zu Christoph, dessen Rat sie 
häufig suchte und befolgte,  so zumal in 
der kritischen religionspolitischen S itu a 
tion nach dem Schm alkald ischen  Krieg. 
Christoph identifizierte sich grundsätzlich 
mit der Reformation - mit anhaltendem  
theologischen Interesse und der Tendenz 
zu einem  theologischen  M ittelweg zwi
schen Luther und Calvin. B eze ich n en d  d a 
für ist seine Verbundenheit  mit dem T h e o 
logen Albert H ardenberg, dem er 1547 die 
Stelle des Dompredigers in Brem en ver
schaffte und seit 1561 - nach seiner Vertrei
bung aus Brem en durch die Lutheraner - 
für ein paar Ja h r e  in Rastede Asyl bot. 
Geistige N eigungen, H errschaftsam bitio
nen und H audegentum , Kühnheit und das 
Bedürfnis, sich Ausw ege offen zu halten, 
durchfärbten einander in Christophs W e
sen. Vielleicht war die Existenz als Con- 
dottiere die seinem  Naturell gem äßeste  
Art der Selbstverw irklichung; vielleicht in 
des wäre sein Leben  geradliniger ver lau 
fen, w enn ihn die frühe Bestim m ung zum 
Kleriker und sein Bruder Anton nicht 
daran gehindert hätten, sich als Landes-
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herr zu bew eisen .  So blieb er - n e b e n  m a n 
cher lan gw eil igeren  Zentralfigur - nur 
e ine farbige Randgestalt  der oldenburgi- 
schen  L andesgesch ichte .  Se in e  Testa
m ente  von 1560 bzw. 1566 b ez eu g en  eine 
„Hausfrau" Salome, sicher bürgerlicher 
Herkunft, mit der sich Christoph - seit 
wann, ist dunkel - ehelich  verbunden 
wußte. Er starb mit 62 Ja h r e n  in Rastede.

L:
Gustav Rüthning, Oldenburgische Geschichte, 
Bd. 1, Bremen 1911; Werner Storkebaum, Graf 
Christoph von Oldenburg (1504-1566). Ein Le
bensbild im Rahmen der Reformationsge
schichte, Oldenburg 1959.

Heinrich Schmidt

Christoph, „Ju n k er"  zu Jever, * 1499, ? 2.
6. 1517 Jever.
Christoph, der einzige legitime Sohn — 
Edo W iem kens des Jü n g e r e n  (bezeugt 
1469, f  1511), Häuptlings zu Jever, war elf, 
vielleicht zwölf Ja h r e  alt, als sein Vater am
19. 4. 1511 starb. Zu seinem  Vormund 
hatte Edo den Grafen — Jo h a n n  V. von 
O ldenburg (1482-1526) - den Bruder von 
Christophs M utter Heilwig von Oldenburg
- bestellt ;  am Ort führten fünf „Regenten" 
aus dem niederen  H äuptlingsadel des J e 
verlandes die obrigkeitl ichen G eschäfte  
der vom lehnsherrlichen  Autoritätsan
spruch des Grafen von Ostfriesland b e 
drängten  Herrschaft Jever. Im Ü b ersch n e i
dungsfeld ostfriesischer und oldenburgi- 
scher Interessen g e leg en ,  wurde ihre S i 
tuation um so kritischer, je  en g er  sich 1513 
die von Herzog Georg von Sachsen ,  G u 
b ernator  von Friesland, inspirierte wetti- 
n isch-welfische, auch Oldenburg eng e in 
b e z ie h en d e  Fürstenallianz g e g e n  den g e 
äch te ten  Edzard I. von Ostfriesland 
knüpfte. Bei  Ausbruch des Krieges ( Januar 
1514) und nach d em  ostfriesische Verbände 
ins Land e in g ed ru n g en  waren, reagierte  
m an in Je v e r  höchst gegensätz lich :  Ju n k e r  
Christoph b eu rk u n d ete  am 7. Februar zu 
O ldenburg  e inen  Beistandsvertrag mit den 
g e g e n  Edzard verbü ndeten  Fürsten; zwei 
der „R egenten"  und zwei jeversche  B e 
am te schlossen am 9. Februar in B u rm ön 
ken  ein Bündnis mit dem durch Bevoll
m ächtig te  vertretenen  Grafen Edzard - 
zwar im N am en Christophs, aber  wohl 
ohne sein Einverständnis. Auf den 14. F e 
bruar schließlich ist Christophs Fehdebrie f  
an Edzard datiert. Während der g esam ten

„Sächsischen  F eh de"  hielt der Ju n k e r  an 
der Allianz g eg en  den ostfriesischen G ra 
fen fest.
Christoph starb am 2. 6. 1517 - plötzlich, 
ohne krank zu sein, nach einem  Trunk k a l
ten Wassers; vielleicht vergiftet. M an ver
mutete natürlich Edzard von Ostfriesland 
hinter der Sache. Er war der politische 
Nutznießer: Im O ktober 1517 drängte er 
sich den - ebenfalls  noch unmündigen - 
Schw estern  Christophs als Beschützer  auf.

L:
Heinrich Reimers, Edzard der Große, Aurich 
1910; Wolfgang Sello, Die Häuptlinge von J e 
ver, in: OJb, 26, 1919/1920, S. 1-67. '

Heinrich Schmidt

Claußen, Anton Martin, Pastor und S e m i
nardirektor, * 12. 5. 1782 Oldenburg, 
f  14. 3. 1858 Oldenburg.
Sowohl väterlicher- als auch m ütterlicher
seits stammte C. aus Pastorenfamilien. 
Sein  Vater Georg M arcus Claußen (1738- 
1799) war Compastor an der O ldenburger

Lam bertikirche und Konsistorialassessor, 
seine Mutter Anna Dorothea Catharina 
geb. Faselius (f  8. 10. 1793) war die Toch
ter des W ardenburger Pastors Friedrich 
G ünther Faselius.
Ab 1789 besu ch te  C. das Gym nasium  in 
Oldenburg und studierte von 1799 bis 1802 
T heolog ie  in Je n a .  1802 legte  er das Tenta-
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m en  ab und war danach  m ehrere  Ja h r e  als 
H auslehrer  in S trü ckh au sen  und Brake tä 
tig. 1808 bestand  er das E xam en und 
wurde 1809 Pfarrer in Ovelgönne. Am
29. 4. 1810 heiratete  er M a g d a le n e  Doro
th ee  Christiane Auguste O etk en  (1790- 
1859), die Tochter des Rochus Friedrich O. 
aus O velgönne. Das E h ep aar  hatte neun 
Kinder, von den en  zwei im Kleinkindalter  
starben. 1816 kam  C. nach  W ardenburg 
und wurde 1824 Compastor an der O ld en 
burger  Lam bertikirche.  Von 1831 an führte 
er g em ein sam  mit Jo h a n n  Wilhelm Roth, 
dem Hauptpastor an der Lambertikirche, 
fünf Ja h r e  lang die G esch äfte  des G e n e ra l 
su perin tendenten  und hatte bis 1849 Sitz 
und Stim m e im Konsistorium; 1845 wurde 
er Hauptpastor an der Lambertikirche. Von 
1831 bis 1850 war C. g le ichzeitig  Direktor 
des Lehrersem inars in Oldenburg.
C. wirkte a u ssch lag g eb en d  an w ichtigen 
sozialpolitischen E ntscheidu ngen  mit. 
Schon in Wardenburg setzte er sich für die 
V erbesserung des Schul- und A rm en w e
sens ein. In Oldenburg bem ü h te  er sich 
über  die Spezialdirektion und die G e n e r a l 
direktion des A rm enw esens  um eine Ver
b esseru n g  der Situation der Armen. Unter 
seiner M itwirkung entstand 1825 in 
O ldenburg  das Arm enhaus. Für die 1833 
g eg rü n d ete  Kleinkinderbew ahrschule  
hatte er schon 1828 ein pädagogisches  
Konzept entwickelt ,  um Kindern im Vor
schulalter, insbesond ere  aus sozial sch w ie
rigen  Verhältnissen, eine sinnvolle, zu
kunftsorientierte  Erziehung zu erm ögli
chen. Er gehörte  auch zu den H auptgrün
dern des o ldenburgischen  M issionsver
eins. W ährend seiner Sem inardirektoren- 
zeit verfaßte er m ehrere  re l ig ion sp ädago
gische Schriften und w ichtige B est im m u n 
g en  für die V erbesserung von Schule  und 
Unterricht. Bei  den Lehrern genoß C. w e 
g en  seiner fundierten p äd ag og isch en  
Kenntnisse und seiner Sensibilität  für 
m enschliche  und soziale Problem e hohes 
A nsehen.

W:
Katechetische Entwürfe und Unterredungen 
über einige Stücke des Oldenburgischen Lehr
buchs der christlichen Religion zur Beförde
rung eines zweckmäßigen Gebrauchs dessel
ben für Schullehrer, Oldenburg 1836; Das Mis
sionswerk empfohlen durch den Oldenburgi
schen General-Prediger-Verein, Oldenburg 
1839; (Hg.) Kurzgefaßter Lehrplan für Volks
schulen als Wegweiser zur sicheren Errei
chung ihres Ziels, Oldenburg 1841; Der kleine

Katechismus Dr. Martin Luthers nach den fünf 
Hauptstücken mit kurzen Anmerkungen zur 
Erleichterung seines Gebrauchs in Schulen, 
Oldenburg 1841; Mein Abschied vom Seminar 
mit kurzer Geschichte desselben, Oldenburg 
1851; Die biblische Geschichte oder das Reich 
Gottes auf Erden in einem kurzgefaßten Ue- 
berblick der Menschengeschichte auf bibli
scher Grundlage, Oldenburg 1855.
L:
Karl Steinhoff und Wolfgang Schulenberg 
(Hg.), Geschichte der oldenburgischen Lehrer
bildung, Bd. 1, Oldenburg 1979; Klaus Klatten- 
hoff, Öffentliche Kleinkinderziehung. Zur G e
schichte ihrer Bedingungen und Konzepte in 
Oldenburg, Diss. Oldenburg 1982.

Klaus Klattenhoff

Closter, Gustav Wilhelm, Pfarrer, * 25. 7. 
1804 Oldenburg, i  11. 12. 1861 Zetel.
Der Sohn des Kammerrevisors Jo h a n n  
Friedrich Closter (1780-1815) und der 
Anne E lisabeth  geb. Kuhlmann (1771- 
1845) besu ch te  das Gym nasium in O ld e n 
burg und studierte von 1823 bis 1826 e v a n 
gelische Theologie  in Leipzig, Halle und 
Je n a .  1827 kam er als Kapellprediger nach 
N euenburg, 1832 als zweiter Pastor nach 
N euende, wurde 1841 Pastor in W ester
stede und schließlich 1849 in Zetel. Er 
nahm  aktiv teil an den staats- und k irch en 
politischen Ereignissen  seiner Zeit. Er
ken n b ar  wurde das schon 1846, als er die 
Fahne des Westersteder Schützenvereins, 
der seitens der O brigkeit  nicht nur mit 
Wohlwollen betrachtet  wurde, weihte. In 
den Ja h r e n  1848 und 1849 war er M itglied 
des o ldenburgischen Landtags, in dem das 
S taatsgrundgesetz  beraten  und v e ra b 
schiedet wurde. Auch in der Kirche setzte 
er sich für eine synodale und dem okrati
sche Verfassung ein. Er wurde im Ja n u a r
1849 in die Kommission für die Beratung 
einer n eu en  Kirchenverfassung berufen  
und gehörte  anschließend der verfassu n g 
g e b e n d e n  G eneralsynode an. G ew ählt  
wurde er ebenfalls  1850 in die erste, 1853 
in die dritte und 1858 in die sechste L a n 
dessynode. In der dritten Landessynode 
war er Vizepräsident. In se inem  Amt als 
Synodaler  zeigte  sich auch sein soziales 
E n g ag em en t,  vor allem, als er sich für die 
Abschaffung der S to lgebü h ren  einsetzte, 
die für A m tshandlungen  zu zahlen waren, 
da sie besonders  die Arm en und Kinderrei
chen  belasteten .  Vom 4. 7. 1849 bis zum
11. 4. 1853 (bis zur Einführung der revi-
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dierten Kirchenverfassung) war C. au ßer
ordentliches M itglied des O berkirchen- 
rats. Hier wurde seine Position noch e in 
mal deutlich in e inem  Votum separatim, 
das er 1853 abgab .  Der Oberkirchenrat  
hatte dem Großherzog die S y n o d a lb e 
schlüsse zur Revision der Kirchenverfas
sung vorgelegt und dabei einige Ä n d e 
rungsw ünsche vorgebracht. C. betonte  in 
se inem  Votum, daß er wohl sachlich nicht 
von der M ein u n g  des Oberkirchenrats  a b 
weiche, aber  doch bitte, die S y n o d a lb e 
schlüsse zu respektieren , weil bei der S y n 
ode „der Schw erpunkt des verfaßlichen 
Lebens l ieg t" .  Das galt für C. übrigens 
nicht nur für das Verhältnis zum G roßher
zog und zum O berkirchenrat,  sondern 
auch g e g e n ü b e r  den Einze lgem einden , da 
in der D em okratie  das G esetz  herrsche, 
das durch die „gesetzliche Spitze" ,  d .h .  
die verfassungsm äßig  gew ählte  Synode er
lassen  werde; ihm müsse sich die E inze l
g em ein d e  unterwerfen.
C. war seit 1853 verheiratet  mit Anne E li
sabeth  geb. Börding (1817-1861), der Toch
ter des Zeteler  Landm anns Friedrich B. 
und der W iebke M argareth e  geb. W achten
dorf.

W:
Die Freude unseres deutschen Volkes über die 
Rückkehr seines deutschen Fürstenhauses. 
Gedächtnispredigt, Oldenburg 1838; Worte am 
Grabe des Landtags-Präsidenten Ludwig 
Völckers, Oldenburg 1849.
L:
Udo Schulze, Gustav Wilhelm Closter - ein 
Westersteder Pastor in der Mitte des 19. Jahr
hunderts, in: Werfet das Netz, Oldenburg 
1973, S. 59-71.

Udo Schulze

Colditz, Melchior, (Melchior de G e rm a 
nia), gräflicher Sekretär, f  1538.
C. - „der älteste M itte ldeutsche, der b isher 
in e inem  Dienstverhältnis zum O ld en b u r
ger G rafenhaus n achw eisb ar  ist" (Schiek- 
kel) - stammt aus dem G eb ie t  der Diözese 
M erseb u rg  (Näheres nicht zu ermitteln). 
Er studierte in Köln. Von 1519 bis 1530 ist 
er in dänischen  D iensten  nachzuw eisen ;  
vermutlich hat ihn sein Onkel,  der Arzt Dr. 
Carl Egen , dorthin vermittelt.  Auf einer 
Reihe von Reisen nach  D eutschland und 
sonst in Europa nahm  er u. a. diplomati
sche A u fgaben  wahr. Er gehörte  zu den

A nh än gern  König Christians II. von D ä n e 
mark, der 1523, g e g e n  seinen O nkel Fried
rich I., ins Exil g eh en  mußte. C. versuchte, 
seine deutschen und vor allem burgun- 
disch-niederländischen  Kontakte zu gun
sten einer Rückkehr Christians politisch 
nutzbar zu m achen. Vielleicht schon 1533, 
spätestens seit Frühjahr 1534 stand er im 
Dienst Graf — Christophs von O ldenburg 
(1504-1566),  der sich seit Ju n i  1534 - in der 
sogen an n ten  „G rafenfehde" - im Z u sam 
m enspiel mit Lübeck um den Sturz Fried 
richs I. von D änem ark  bem ühte.  C. war S e 
kretär bzw. „Kanzler" des Grafen: für 
einige Ja h re  sein wichtigster politischer 
„D iener" .  Nach der N iederlage Christophs 
im Som m er 1536 folgte er dem Grafen 
nach  O ldenburg oder Rastede. 1537 ist er 
offensichtlich aus seinem  Dienste a u s g e 
schieden; 1538 ist er gestorben.

L:
Harald Schieckel, Mitteldeutsche im Lande 
Oldenburg. Teil I, in: OJb, 64, 1965, S. 59-161; 
Werner Storkebaum, Graf Christoph von 
Oldenburg (1504-1566). Ein Lebensbild im 
Rahmen der Reformationsgeschichte, Olden
burg 1959.

Heinrich Schmidt

Cornelius, P e t e r  Heinrich, Landwirt und 
Verbandsfunktionär, * 21. 7. 1864 S e e 
verns, f  28. 2. 1943 Großenmeer.
C., der e iner w eitverzw eigten B au ern fam i
lie entstammte, die seit 1614 im Stad- und 
Butjadingerland nachw eisbar  ist, war das 
einzige Kind des H ausm anns Jo h a n n  
A d o l f  Cornelius (14. 3. 1839 - 27. 4. 
1913) und dessen Ehefrau Auguste Sophie 
H enriette  geb. Francksen  (10. 9. 1841 -
20. 6. 1897). Er besu ch te  von 1874 bis 1880 
das Gym nasium  in Jever, absolvierte eine 
drei jährige landwirtschaftliche Lehre auf 
dem väterlichen Hof und schloß seine Aus
bildung 1884/85 mit dem Besuch  der la n d 
wirtschaftl ichen W interschule in Varel ab. 
Nach dem Militärdienst als E in jährig-Frei-  
williger heiratete  er am 25. 4. 1889 in Varel 
H elen e  M arie  Francksen  (1. 11. 1864 -
11. 5. 1941), die Tochter des Bau ern  Theis  
Wilhelm F. (1821-1889) in Düke; das E h e 
paar  hatte vier Töchter und fünf Söhne. C. 
bew irtschafte te  zunächst e inen  g e p a c h te 
ten Hof in Pumpe und ü bern ah m  1894 den 
väterl ichen  Hof in Seeverns,  den er jed och  
w eg en  der sch lechten  W irtschaftsentw ick
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lung 1904 aufgab und verpachtete .  Er w id
m ete  sich d anach  hauptberuflich  der la n d 
w irtschaftl ichen Verbandsarbeit ,  der er 
sich bereits  seit Ja h r e n  ehrenam tlich  ver
sch r ieben  hatte. Seit  1892 war er Vorsit
zender der Abteilung Burhave der Olden- 
burgischen  Landw irtschaftsgesellschaft  
und gehörte  in dieser Funktion deren Z e n 
tralvorstand an. Als Vertreter der landw irt
schaftl ichen Vereine der W esermarsch 
wurde er 1900 M itglied der n e u g e g rü n d e 
ten Landw irtschaftskam m er und kam 1903 
auch in ihren Vorstand. Im D ezem b er  1903

wurde er hauptam tlicher Vorsitzender des 
W eserm arsch-Herdbuch-Vereins sowie O b 
m ann der Körungskommission und trug in 
diesen Positionen in den folgenden Ja h r e n  
m aßgeblich  zur H eb u n g  der oldenburgi- 
schen Rindviehzucht bei. Er führte die g e 
druckten Körungsverzeichnisse ein und 
trieb seit 1904 die Gründung der ersten 
M ilchkontrollvereine in der W esermarsch 
voran. N eben  zahlreichen Zeitschriftenauf
sätzen veröffentlichte er 1908 eine u m 
fangreiche M onographie  über „Das O ld en 
burger  W eserm arschrind".
D a n eb en  en g a g ier te  sich C. auch in der 
aufb lühenden  H eim atb ew egu n g  sowie 
beim  Aufbau der politischen O rganisatio 
nen der Landwirte. G em ein sam  mit H er
m ann Allmers gründete er 1892 den Rü
stringer H eim atbund und hielt bei  der E r
öffnungsversam m lung in N ordenham  die 
Festrede. In politischer Hinsicht na tio n a l
konservativ eingestellt ,  schloß er sich 
schon zu B eg inn  dem auf dem H öhepunkt

der Agrarkrise 1893 g eg rü n d eten  Bund 
der Landwirte in Berlin  an, der militanten 
und kam pfkräft igen  O rganisation der 
Agrarier. 1893 war er m aß g eb lich  an der 
Konstituierung der o ldenburgischen  L a n 
desgruppe des Bundes beteiligt,  in deren 
Vorstand er gew ählt  wurde. C. trat in den 
fo lgenden Ja h r e n  bei V ersam m lungen 
häufig als Redner des Bundes auf, der im 
Herzogtum politisch mit den N ationall ibe
ralen zu sam m enarbeite te ,  da hier eine 
konservative Partei fehlte. Bei  Ausbruch 
des Ersten W eltkrieges m eldete  sich der in 
zw ischen Fünfzig jährige freiwillig, kam 
1915 nach Litauen und 1916 zur Landw ehr- 
e tappeninspektion  der 4. A rm ee in Gent, 
wo er in der landw irtschaftlichen Verw al
tung der b esetz ten  Provinzen Ost- und 
Westflandern arbeite te  und die Versor
gung der Truppen organisierte. Nach dem 
K riegsende ü bernahm  er w ieder den Vor
sitz des W eserm arsch-H erdbuch-Vereins 
und gehörte  erneut der Landw irtschafts
k am m er an. Von 1920 bis 1923 war er d a 
n e b e n  Verbandsdirektor im Verband der 
O ldenburgischen  Landw irtschaftl ichen 
G enossenschaften .  W egen seines E in tre 
tens für den Bau des B akter io logischen  In 
stituts, der bei  den Bauern  auf scharfen W i
derstand stieß, wurde er 1928 nicht mehr 
in die Landw irtschaftskam m er gewählt.  Er 
b lieb aber  weiterhin M itglied zahlreicher 
Gremien, so der M arschenku ltu rkom m is
sion, des O ldenburgischen  E isenbahnrats ,  
des Landeseisenbahnrats  in Hannover, des 
Seew asserstraßenbeirats ,  des Reichswas- 
serstraßenbeirats, der D eutschen  L a n d 
w irtschaftsgesellschaft  sowie der D eu t
schen G esellschaft  für Züchtungskunde.
C., der 1912 mit dem Titel Ö konom ierat 
a u sgeze ich n et  wurde, war bis in die 
1930er Ja h r e  e iner der m arkantesten  und 
einflußreichsten Vertreter der o ldenbu rg i
schen Landwirtschaft,  der seine A nsichten 
stets kompromißlos und oft in schroffer 
Form vertrat. O hne ein politisches M andat 
zu ü bern eh m en, spielte er als nationaler  
Rechtskonservativer e ine w ichtige Rolle 
im o ldenburgischen  Bund der Landwirte, 
lehnte  die Weimarer Republik  en tsch ied en  
ab und schloß sich nach  1932 der NSDAP 
an.

W:
Die ältere Geschichte unseres engeren Vater
landes, in: Rüstringer Heimatbund, 1, 1894,
S. 1-14; Kulturentwicklung in den Marschen 
des Herzogtums Oldenburg, in: Festschrift zur
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Feier des 75jährigen Bestehens der oldenbur- 
gischen Landwirtschafts-Gesellschaft, Olden
burg 1894, S. 125-141; Der landwirtschaftliche 
Betrieb in den Weser- und Moormarschen, 
ebd., S. 176-193; Das Oldenburger Weser
marschrind, Hannover 1908; (Hg.), Chronik 
der Familie Cornelius, Großenmeer 1925; Zur 
Familiengeschichte und der Geschichte des 
Hofes zu Seeverns nach dem Hausbuch, dem 
Tagebuch eines Einjährig-Freiwilligen und an
deren Aufzeichnungen von Peter Cornelius zu
sammengestellt von Eduard Cornelius, 1953, 
MS, LBO; Von Land und Leuten am letzten 
Ufer. Zur Geschichte einer Wurtensiedlung an 
der oldenburgischen Nordseeküste nach den 
von Peter Cornelius hinterlassenen Aufzeich
nungen, zusammengestellt und ergänzt von 
Eduard Cornelius, 1957, MS, LBO.
L:
Nachrichten für Stadt und Land, 20. 7. 1934; 
OHK, 120, 1946, S. 59; Adolf Blumenberg u. a., 
Rüstringen. Das Land, in dem wir leben, Nor
denham 1991.

Hans Friedl

wurde und im April 1812 dessen Vorsitz 
übernahm , der g e g e b e n e  Vermittler zwi
schen den französischen Behörden und 
der o ldenburgischen Bevölkerung. Als im 
Frühjahr 1813 die französische Herrschaft 
in Nordwestdeutschland scheinbar  
wankte, unterstützte er die Pläne — Chr. D. 
von Finckhs (1765-1813) zur E insetzung 
einer Administrativkommission, für deren 
M itglieder er auch nach ihrer Verhaftung 
durch die zu rü ckgekehrten  Franzosen e in 
trat. Aus bisher u n b ek an n ten  G ründen 
gab er 1816 sein G eschäft  auf und kaufte

Cousser, Louis M arce l  (Marc) de, Kauf
m ann und Landwirt,  * 27. 3. 1775 Cassel/ 
Nordfrankreich, f  8. 3. 1854 Gut Hahn.
Der Sohn des Kaufmanns Thom as Louis de 
Cousser (15. 3. 1748 - 20. 6. 1831) und d es
sen Ehefrau  M arie  A nne geb. Bele  
(f  24. 11. 1831) verließ mit s iebzehn J a h 
ren seine Heimatstadt und schloß sich - 
wohl eher  aus A benteuerlust denn aus 
royalistischer Ü berzeugu ng - den von e m i
grierten Aristokraten jen seits  der französi
schen  G renzen  aufgeste l lten  Truppen an. 
Er m achte  die Feldzüge von 1792 bis 1794 
mit, in den en  er es zum Leutnant brachte; 
nach  der Rückkehr der Bourbonen  wurde 
er dafür 1814 mit dem Orden des H eiligen 
Ludwig ausgezeichnet .  Nach dem Base ler  
Frieden und dem A usscheiden Preußens 
aus der ersten Koalition nahm  er seinen 
A bschied und ließ sich 1795 in O ldenburg 
nieder. Im April 1796 heiratete  er die w e 
sentlich ältere, aus e iner  w oh lh aben d en  
Kaufm annsfam ilie  stam m end e E lisabeth  
Becker, deren Mitgift ihm vermutlich das 
nötige Startkapital zur Eröffnung eines 
Porzellangeschäfts  verschaffte, in dem er 
u. a. französisches Porzellan verkaufte,  das 
er mit Hilfe seiner in der H eim at v erb l ie 
b e n e n  Familie  importierte. Während der 
französischen B ese tzu n g  des Herzogtums 
(1811-1813) war der inzw ischen w oh lh a
b en d e  und a n g e s e h e n e  Kaufmann, der im 
Ju l i  1811 M itglied  des M unizipalrates

das heruntergew irtschaftete  Gut H ahn im 
Kirchspiel Rastede; m öglicherw eise  wurde 
der Berufsw echsel  z. T. mitveranlaßt durch 
die in dieser Zeit erfolgende Trennung von 
seiner ersten Ehefrau. C. gehörte  in den 
fo lgenden Ja h r e n  zu der k le inen  Gruppe 
der o ldenburgischen Landwirte, die durch 
A nw endung w issenschaftl icher  G ru n d 
sätze und M eth o d en  die Landwirtschaft 
des Herzogtums zu m odernisieren  suchte.
1818 trat er der n eu g eg rü n d ete n  Landw irt
schaftsgesellschaft  bei  und le itete  später 
deren Fil ia lgesellschaft  im Kreis N e u e n 
burg. In relativ kurzer Zeit g e lan g  es ihm, 
durch p lanm äßige Aufforstung und M e lio 
rationen den Wirtschaftsertrag se ines  G u 
tes zu steigern. C. setzte sich besonders  
für die vor Einführung des Kunstdüngers 
verbreitete  M eth od e  des M ergeln s  ein, 
durch die die Bodenqualitä t  b ish eriger  Ö d 
länd ere ien  durch die A ufbringung von N a 
turm ergel verbessert  wurde. In A n e rk e n 
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nung seiner  Verdienste b e i  der Einführung 
und Propagierung m oderner  A n b a u m eth o 
den und der Kultivierung großer H eid ef lä 
chen  ze ich n ete  ihn die Landw irtschaftsge
sellschaft  1822 mit ihrer S i lbern en  und 
1841 mit ihrer G old en en  Ehrenm edaille  
aus.
C. war zweimal verheiratet.  Am 6. 5. 1796 
h eiratete  er in O ldenburg Adelheid E l i s a 
b e t h  (Elise) B e ck e r  (9 .2 .  1762 - 2 0 .1 2 .  
1849), die Tochter des Kaufm anns Jo h a n n  
Friedrich B. (1738-1769).  Die Eheleute ,  die 
zwei Töchter hatten, trennten sich verm ut
lich um 1813. Seit  dieser Zeit lebte  C. mit 
Friederike Adolphine H enriette  Brökel- 
m ann (29. 8. 1791 - 9. 11. 1872) zusammen, 
der Tochter des Schauspielers  Wilhelm B . f 
die er nach  dem Tode seiner ersten Frau 
schließlich am 14. 3. 1850 in Rastede h e ira 
tete. Die fünf Kinder aus dieser Verbin
dung, die zw ischen 1814 und 1835 g e b o 
ren wurden, erkannte  C. später als seine 
e ig e n e n  an und gab ihnen se inen  Namen.

W:
Restnachlaß im StAO.
L:
Richard Tantzen, Nachträge zur Geschichte 
der Familie Becker in der Wesermarsch, in: 
OFK, 1, 1959; Hans Wichmann, Louis Marcel 
de Cousser, in: ders., 900 Jahre Rastede. 1059- 
1959, Rastede 1959, S. 100-103; ders., Johann 
Wilhelm Detlev Georg, in: OFK, 17, 1975.

Hans Friedl

Cropp, Hillerd M ein e n  Lüder, R ech tsan 
walt und Abgeordneter,  * 11. 3. 1808 F e d 
derwarden, f  15. 1. 1861 Oldenburg.
Der Sohn des Arztes Dr. Georg Heinrich 
Cropp (1777 - 31. 12. 1839) wuchs bei 
e inem  O nkel in Je v e r  auf, wo er das G y m 
nasium besuchte .  Von 1827 bis 1830 stu
dierte er Ju ra  an den Universitäten G öttin
gen  und J e n a  und ließ sich 1831 als 
Rechtsanw alt  in K niphausen nieder. 1840 
ü bersiedelte  er nach  Oldenburg und g e 
hörte von 1841 bis 1845 dem Literarisch
gese ll ig en  Verein an, der im Vormärz eine 
Keimzelle der sich langsam  formierenden 
liberalen  Opposition bildete. Nach A ussa
gen  — M. H. Rüders (1808-1880) ,  der zu 
den führenden M itgliedern des Vereins 
zählte, ließ C. in diesen Ja h r e n  allerdings 
noch keine  au sg ep räg ten  politischen Inter
essen  e rk en n en  und wurde nur als Verfas
ser e ines p lattdeutschen  Fastn ach ts
schwanks bekannt,  der 1843 erfolgreich

aufgeführt wurde und im Druck mehrere 
Auflagen erlebte.  Nach dem Ausbruch der 
Revolution von 1848 bete i l ig te  sich C. im 
März aktiv an der Volksbew egung. Er war 
M itglied der am 17. 3. 1848 von einer 
Volksversammlung e ingesetz ten  Zwölfer
kommission, die die Wahl eines  oldenbur- 
g ischen Vertreters für das Frankfurter Vor
parlam ent organisierte. Die Wahl fiel auf 
M. H. Rüder, w ährend C. zu seinem  S te l l 
vertreter bestimmt wurde. Beide reisten 
am letzten M ärztag nach Frankfurt, wo die 
B era tu n g en  des Vorparlaments bereits  b e 
gonnen  hatten. Im April 1848 kandidierte
C. zunächst vergeblich  bei der Wahl zur 
Nationalversammlung. Als der w inzigen 
Herrschaft Kniphausen im M ai 1848 ü b e r 
raschend ein e igen er  A bgeordneter  z u g e 
standen wurde, konnte er sich dieses M a n 
dat sichern. In der Nationalversammlung,

der er bis zum 30. 5. 1849 angehörte ,  
schloß er sich den G ruppen des linken 
Zentrums an, aus denen die Fraktion Würt- 
tem b erg er  Hof hervorging. Nach seiner 
Rückkehr nach Oldenburg zog er sich aus 
der Politik zurück und konzentrierte  sich 
auf seine Anwaltspraxis.
C. war seit dem 1. 7. 1842 verheiratet  mit 
M argareth e  E lisabeth  geb. Thöle  (2. 5. 
1815 - 10. 7. 1843), der Tochter des O ld e n 
burger  Gastwirts Hinrich T. und der Re- 
b e ck e  M arg arethe  geb. Baars; der aus d ie 
ser Ehe stam m ende Sohn G eorg  August



Dalwigk 139

(1843-1906) wurde später o ldenburgischer  
Forstmeister.

W:
Tagebuch 13. 7. - 24. 10. 1848 (Frankfurter Na
tionalversammlung), MS, im Besitz der Fami
lie; Hans Bolt. Ein Fastnachtsschwank, Olden
burg 1843 u. ö.; Abgedrungene Duplik in Sa 
chen des Anton-Günther-Denkmals. Cropp 
contra Greverus, Oldenburg 1845.
L:
Aufzeichnungen des Maximilian Heinrich Rü
der, MS, StAO; Niebour, Die Oldenburger Ab
geordneten der Frankfurter Nationalversamm
lung, in: Nachrichten für Stadt und Land,
18. 11. 1918; Monika Wegmann-Fetsch, Die Re
volution von 1848 im Großherzogtum Olden
burg, Oldenburg 1974.

Hans Friedl

Dalwigk zu Lichtenfels, R e i n h a r d  Lud
wig Karl Gustav Freiherr von, O berh ofm ar
schall, * 21. 1. 1818 Kassel, f  3. 6. 1897 
W ehlheiden bei Kassel.
Der Sohn des kurhessischen  Hofmar- 
schalls und G utsbesitzers  A lexander Felix 
von D alw igk (26. 6. 1776 - 16. 8. 1839) und 
dessen  Ehefrau H edw ig geb. M ilchling 
von und zu Schönstadt (29. 5. 1787 - 8. 11. 
1854) wuchs auf dem Familiengut bei Arol
sen auf. Er b esu ch te  das Gym nasium  in 
B ie lefe ld  und studierte anschließend Ju ra  
an den Universitäten H eidelberg  und M a r
burg. 1847 trat er auf Em pfehlung des mit 
ihm entfernt verw andten — A lexander  von 
R ennenkam pff (1783-1854) als K am m er
ju n k er  in den o ldenburgischen Hofdienst 
und ließ sich im folgenden Ja h r  b eu rla u 
ben, um als Freiwilliger am Krieg g e g en  
D än em ark  te i lzunehm en. Im O ktober  1850 
wurde er Kam m erherr  und Kavalier des 
Erbgroßherzogs — Nikolaus Friedrich P e 
t e r  (1827-1900) ,  den er 1850-1851 auf 
dessen  Bildungsreise  nach Italien, G r ie 
chenland  und in die Türkei beg le ite te .  D. 
erwarb sich in diesen M o n aten  das Ver
trauen des Thronfolgers, nach dessen  R e
gierungsantritt  er im Hofdienst rasch Kar
riere machte. Als geb ild eter  Dilettant hatte 
er sich im Selbststudium gründliche K en nt
nisse auf m usikalischem  und künstler i
schem  G eb ie t  a n g e e ig n e t  und erhielt 1854 
die Aufsicht über  die H ofkapelle ,  die zwar 
in erster Linie dem Hof verpflichtet war, 
ab er  durch ihre öffentlichen Konzerte eine 
zu neh m end  w ichtigere  Rolle im M u sik le 
b en  der Stadt spielte. Seit  B eg in n  der 
1860er  Ja h r e  setzte sich D. für e ine Reor

ganisation des o ldenburgischen T heaters  
ein. Großherzog Nikolaus Friedrich Peter 
hatte 1854 das T h ea ter  w eg en  ständig ste i
gender  Subventionen  aus der H ofverwal
tung au sgegliedert  und seine Leitung in 
private Hände gelegt.  Diese Lösung war 
sowohl in finanzieller wie auch in kü n st le 
rischer Hinsicht auf die Dauer nicht tragfä
hig. Auf Vorschlag D.s setzte der G roßher
zog im Herbst 1865 e ine T h ea terk o m m is
sion als oberstes Aufsichts- und Kontrollor
gan ein, der D. und Hofrat Heinrich Georg 
Köhler, der Leiter der Hofintendantur, a n 
gehörten. Beide M än n er  le ite ten bis 1893 
gem ein sam  das Theater, wobei D. die Re
präsentanz nach außen und die Funktion 
eines Intendanten  übernahm . In die Zeit 
ihrer G eschäftsführung fällt der Neubau 
des Theaters ,  der 1881 e ingew eiht wurde; 
zu diesem Anlaß verfaßte D. e ine m ater ia l

reiche und anschaulich g esch r ie b en e  
Chronik des Theaters .  1873 wurde er zum 
O berhofm arschall  ernannt und 1877 mit 
dem Titel Exzellenz au sgezeichnet .  N eben 
diesen Ämtern war er seit 1856 Vorstands
mitglied des Kunstvereins und von 1873 
bis 1893 auch dessen Vorsitzender. 1875 
wurde er Mitglied der Literarischen G e 
sellschaft. Aus A ltersgründen legte  er 1893 
sämtliche Ämter nieder und lebte  danach 
auf den Gütern seiner Familie in Waldeck 
und H essen, wo er vier Ja h r e  später im 
80. L eb en s jah r  starb.
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D. war seit dem 19. 10. 1851 verheiratet  
mit J e n n y  Charlotte  geb. von Wachholtz 
(Wacholtz) (16. 5. 1820 - 30. 5. 1865), der 
Tochter des brau n sch w eig isch en  G enerals
F. L. von W.; der aus dieser Ehe stam 
m en d e Sohn R e i n h a r d  Karl Robert A le x 
ander (14. 12. 1855 - 2. 3. 1935) wurde G e 
n era lleutnant und Vorstand der M ilitär
kanzlei  des Großherzogs von Oldenburg.

W:
Briefe aus Rom und Athen, hg. von seiner 
Tochter (Helene von D.), Oldenburg o. J. 
(1901); Chronik des alten Theaters in Olden
burg (1833-1881). Festschrift zur Eröffnung des 
neuerbauten Theaters am 8. October 1881, 
Oldenburg 1881.
L:
Denkwürdigkeiten und historische Skizzen 
aus dem Leben vieler Mitglieder der Familie 
von Dalwigk . . ., Darmstadt 1841; Reinhard 
Mosen, Reinhard Freiherr von Dalwigk, in: 
Biographisches Jahrbuch und Deutscher Ne
krolog, Bd. 2, 1898, S. 181; Freiherr (Reinhard) 
von Dalwigk zu Lichtenfels, Briefe des Frei
herrn (Alexander) von Dalwigk 1794-1807, 
Oldenburg 1907; Anna Kufferath, Freiherr 
Reinhard von Dalwigk, in: Nachrichten für 
Stadt und Land, Nr. 347, 21.12. 1931; Rolf 
Roennecke und G. R. Seltner (Hg.), 1833-1933. 
Landestheater Oldenburg, Oldenburg 1933;
G. Linnemann, Musikgeschichte der Stadt 
Oldenburg, Oldenburg 1956; Heinrich 
Schmidt (Hg.), Hoftheater, Landestheater, 
Staatstheater. Beiträge zur Geschichte des 
oldenburgischen Theaters 1833-1983, Olden
burg 1983.

Hans Friedl

Dannemann, D i e d r i c h  Hinrich Karl, 
Landwirt und Politiker, * 24. 5. 1874 Tun
geln, f  27. 12. 1933 Oldenburg.
Unter je n e n  M ännern ,  die e inen  b e s o n d e 
ren Einfluß auf die Wirtschafts-, Finanz- 
und Sozialpolitik des Freistaats Oldenburg 
hatten, nahm  der Sohn des H ausm anns J o 
hann H erm ann D an n em a n n  (10. 9. 1849 -
6. 5. 1887) und dessen  zweiter Ehefrau J o 
h anna geb. Willers (1847-26.  1. 1899) u n b e 
stritten e ine Sonderstellung ein. Beifall 
und Isolation w ech se lten  in seiner politi
schen Karriere. Nach der landw irtschaftli
chen  Lehre und der Ü b ern ah m e des Hofes 
seiner Eltern lieferte D. zunächst im War
denburger  G em ein d era t  (ab 1901) und 
dann als G em eindevorsteher  (1906-1933) 
immer w ieder Beisp ie le  für e inen  a u s g e 
prägten  kom m unalpolit ischen S ach v e r

stand, der in der zügigen  Erw eiterung des 
Straßennetzes  und der M itarbeit  an m e h 
reren S ied lu n gsp ro jekten  se inen  b le ib e n 
den Ausdruck fand. Die hierzu notw en di
g en  A u sgaben  bestritt D. b e m e rk e n sw e r 
terw eise  aus laufenden  M itteln fast ohne 
Aufnahme von Schulden. Im En tw ertu n gs
jah r  1923 half die von ihm vorgesch lag en e  
R oggenu m lage  der G em ein d e  über die 
schlimmsten Ausw irkungen der Inflation 
hinweg-, auch in den zw anziger Ja h r e n  g e 
lang es D., das drückende Problem der Ar
beits losigkeit  in der G em eind e  W arden
burg durch die Beschaffung  öffentlicher 
Aufträge w enigstens zu mildern. In A n er 
kenn u n g seiner Verdienste erhielt er 1932 
die W ardenburger Ehrenbürgerschaft .  Eng  
verbunden fühlte D. sich der Landw irt
schaft. Ihren Interessen die g eb ü h ren d e  
Berücksichtigung zu verschaffen, setzte er 
sich stets ein, nicht selten dabei die B a 
lance  zwischen legitim em  Einsatz und 
D em ag o gie  verlierend: vor dem Ersten 
Weltkrieg im Bund der Landwirte und als

Vertreter der N ationalliberalen  Partei im 
O ldenburger  Landtag (1911-1918), danach, 
von 1919 an, in den Vorständen des O ld e n 
burger  Landbundes und der D eu tsch en  
Volkspartei sowie als L a n d ta g sa b g e o rd n e 
ter der DVP (1919-1925) und des L a n d e s 
blocks (1925-1931).  Vom Ju n i  1920 bis zum 
M ai 1924 gehörte  er auch dem D eutschen  
Reichstag an, verließ aber  Berlin wieder, 
da „er es dort nicht aushie lt" .  Zu se inen
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zahlre ichen E hrenäm tern  gehörten  der 
Vorsitz im Verein O ldenburger  L an d b es it 
zer und im Sonderausschuß für Wirt
schaftspolitik der Landwirtschaftskammer, 
eb en so  seine M itgliedschaft  im S ied lu n g s
ausschuß und der ihr b e igeord neten  
Spru ch kam m er in S ch l ich tu n g s a n g e le g e n 
heiten. Daß D. dem politischen System der 
W eimarer Republik innerlich fern stand, 
b e le g te n  nicht erst spätere B eken ntn isse  
(„Ich h ab e  dies System . . . des ü b ersp an n 
ten Parlamentarismus immer b ek äm p ft" ,  
1931). Bereits  1919 sprach er sich für die 
Bildung eines unpolitischen Fachm iniste
riums aus in der Ü berzeugung, unter der 
parlam entarischen , „parteiischen" R eg ie 
rung — Tantzen n eh m e allzu vieles den fal
schen, zum Sozialismus tendierenden 
Weg. Und seine Aversion g eg en  eine Repu
blik, die nicht das bot, was sich ein natio
nal d en k en d er  M ann von ihr erwartete, 
wuchs noch seit 1929/30, als selbst die 
e ig en e  Fraktion dem Kenner des Reichsfi
n anzau sg le ich es  nicht mehr in seinen le i
denschaft l ichen  A n klag en  zu folgen ver
mochte, daß dieses G esetz  die steuerli
chen  B e lastu n g en  für die Landgem einden  
ins Unerträgliche steigere und unter k e i 
nen  U mständen verabschiedet werden 
dürfe. Ob es nun taktischer Opportunis
mus, wirkliche Ü berzeugu ng oder eine M i
schung daraus war, die den W eltkriegsteil
n eh m er  D. und A ngehörigen  des S ta h l
helm über die DNVP (1931-1933),  für die 
er kurzfristig Anfang 1933 im Landtag saß, 
und die „Kampffront Schwarz-Weiß-Rot" 
zur NSDAP und in den - ernannten  - 8. 
O ldenburger  Landtag führte, läßt sich mit 
Verläßlichkeit nicht mehr entscheiden. 
W ahrscheinlich spielte aber  bei D.s Partei
w echsel seine in der Folge der Weltwirt
schaftskrise en tstand ene „fixe Idee" von 
einer neuerlich  drohenden Inflation eine 
gew ichtige  Rolle, zu deren präventiver A b
wehr er nicht nur mit dem e ig en e n  Verm ö
gen, sondern auch mit G em ein d ege ld ern  
spekulierte .  Die dabei erlittenen „u n ge
heuren F eh lsch läg e"  konnte er auf die 
D auer nicht verheim lichen. D esw eg en  in 
U ntersuchungshaft  genom m en, entzog 
sich D. der Verantwortung durch den Frei
tod.
D. war seit dem 26. 8. 1898 verheiratet mit 
A nna Ida geb. Lehm kuhl (31. 5. 1878 - 11.
2. 1969); das E h ep aar  hatte drei Töchter 
und zwei Söhne, von denen  R o b e r t  Otto 
D. (6. 2. 1902 - 28. 9. 1965) von 1955 bis

1965 Präsident des N iedersächsischen  Ver
waltungsbezirks Oldenburg war.

L:
Cuno Horkenbach, Das Deutsche Reich 1918 
bis heute, Berlin 1930, S. 652; OHK, 1959, 
S. 34; D. Oltmanns, Diedrich Dannemann, in: 
„Im Spiegel der Zeit". 700 Jahre Wardenburg, 
Oldenburg 1970, S. 204.

Peter Haupt

Dannenberg, Carl Julius, Obergerichtsdi-  
rektor und Politiker, * 15. 12. 1813 Jever, 
t  20. 4. 1875 Birkenfeld.
D. wrar der Sohn des Jev ersch en  A pothe
kers Georg Heinrich D annenberg  (1775 -
4. 9. 1821) und dessen Ehefrau Christine 
Philippine E lisabeth  geb. Hecht, verw. Rie- 
ken (1773 - 22. 8. 1855). Er besuchte  das 
Gym nasium in Je v e r  und studierte von
1834 bis 1838 Ju ra  an den Universitäten 
H eidelberg, M ünchen  und Göttingen.

1841 trat er in den o ldenburgischen S ta a ts 
dienst und war zunächst als Amtsauditor 
in M insen und D am m e tätig. 1844 wurde 
er Sekre tär  bei der Justizkanzle i  in O ld e n 
burg, kam 1847 als Assessor an das Land
gericht in N euenburg und 1850 an das 
Landgericht in Oldenburg. 1852 wurde er 
als Hilfsrichter der Justizkanzle i  und im 
folgenden Ja h r  dem O beram tsgericht  zu
geteilt .  1855 wurde er zum O bergerichts-
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assessor, 1858 zum A ppellationsgerichtsrat 
ernannt. Seit  1861 arbeite te  er als Hilfs
richter be im  O berappella t ionsgericht  und 
wurde schließlich 1866 Obergerichtsdirek- 
tor in Birkenfeld. Der unverheiratete  D., 
der sich schon früh aktiv am politischen 
L eb en  des Herzogtums beteiligte ,  gehörte  
zu den Parlam entariern  der ersten Stunde. 
Er war 1848 M itglied der Versammlung 
der 34 und des konstitu ierenden Landtags. 
Von 1848 bis 1851 und von 1860 bis 1866 
gehörte  er als eh er  linker Liberaler dem 
oldenburgischen  Landesparlam ent an, das 
ihn 1861 zu se inem  Vizepräsidenten, 1862- 
1863 und nochm als 1866 zu seinem  Präsi
denten  wählte. 1867 war D. A bgeordneter  
im konstitu ierenden Reichstag des Nord
deutschen  Bundes und schloß sich der n a 
tionall iberalen  Fraktion an.

L:
Bernd Haunfelder und Klaus Erich Pollmann, 
Reichstag des Norddeutschen Bundes 1867- 
1870, Düsseldorf 1989.

Hans Friedl

Decken, Burchard Otto Hans von der, 
Oberlanddrost,  * 24. 4. 1769, f  27. 11. 1838 
Gut N ied erochtenhausen  bei B rem er
vörde.
D. enstam m te einer alten, urkundlich erst
mals 1260 erw ähnten  n iedersächsischen  
Adelsfamilie, die vor allem im Herzogtum 
B rem en  ansässig  war und hier an seh n li
chen  Grundbesitz  erworben hatte. Er war 
der Sohn des hannoverschen Hauptm anns 
G eorg  M elchior  von der D eck en  (27. 9. 
1729 - 3. 4. 1771) und dessen Ehefrau Frie 
derike M aria  geb. von Schräder (7. 5. 1737
- 23. 6. 1814). Nach dem Besuch  der A k a 
demie in Bützow studierte er von 1787 bis 
1789 Ju ra  an der Universität Göttingen 
und trat anschließend in den hannover
schen Staatsdienst.  Er war zunächst als 
Auditor am Hofgericht in Stade tätig und 
wurde 1795 zum H ofgerichtsassessor so
wie zum Justiz-  und Konsistorialrat er 
nannt. Nach der französischen O k k u p a 
tion w echselte  er - wie m ehrere andere 
hannoversche B eam te  auch - in den o ld en 
burgischen  Staatsdienst und wurde 1807 
von -► Peter Friedrich Ludwig (1755-1829) 
zum Oberlanddrosten  des Herzogtums 
O ldenburg ernannt; von 1810 bis 1811 fu n 
gierte er auch als Präsident der M ilitär
kommission. Als Oldenburg im Februar

1811 dem französischen Kaiserreich e in 
verleibt wurde, führte er die le tzten  Ver
han dlu n gen  über die E inze lheiten  der B e 
sitznahme mit dem französischen B e a u f 
tragten Keverberg und trat danach aus 
dem oldenburgischen Staatsdienst aus. 
Nach der W iederherstellung Hannovers 
war er seit 1814 als Deputierter der b rem i
schen Ritterschaft M itglied der provisori
schen A llgem ein en  Ständeversam m lung 
und trat erneut in den hannoverschen 
Staatsdienst. 1816 wurde er zum R e g ie 
rungsrat ernannt und ü bernahm  1818 als 
Präsident der Provinzialregierung in Au- 
rich die Verwaltung des hannoverschen 
Ostfriesland. Ab 1823 amtierte er als L an d 
drost in Lüneburg und wurde 1831 mit 
dem Titel eines G e h e im en  Rats in den Ru
hestand versetzt. Se ine  letzten L e b e n s 
jahre  verbrachte er auf dem Gut N ied er
ochtenhau sen  nördlich von Bremervörde, 
das er 1802 erworben hatte.
D. war seit dem 23. 7. 1795 verheiratet  mit 
Cäcil ie  geb. von G ruben (19. 6. 1774 - 
3. 12. 1841), der Tochter des G eorg  C hri
stian von G ruben und der Cäcil ia  geb. von 
der D ecken ; der aus dieser Ehe stam 
m ende Christian Friedrich von der D. 
(19. 9. 1797 - 22. 10. 1888) wurde später 
hannoverscher Rittmeister.

L:
Heinrich Wilhelm Rotermund, Das gelehrte 
Hannover, Bd. 2, 1823; J. F. von der Decken, 
Nachrichten von der Familie von der Decken, 
Hannover 1836; Wilhelm von der Decken, Die 
Familie von der Decken. In ihren verschiede
nen Verhältnissen dargestellt, Hannover 1865; 
W. Rothert, Im alten Königreich Hannover 
1814-1866 (Allgemeine hannoversche Biogra
phie, Bd. 2), Hannover 1914; Thora von der 
Decken, Stammtafeln der Familie von der Dek- 
ken, Ritterhof 1936; Friedrich-Wilhelm Schaer, 
Die Stadt Aurich und ihre Beamtenschaft, Göt
tingen 1963; Günther Franz, Verwaltungsge
schichte des Regierungsbezirks Lüneburg, 
Bremen 1955.

Hans Friedl

Degode, W i l h e l m  Georg, Maler, * 6. 2. 
1862 Oldenburg, f  26. 11. 1931 D ü sse l
dorf-Kaisers werth.
D., e inziger Sohn des b eg ü terten  Je v e -  
raner Kaufmanns Dietrich Wilhelm D e 
gode, erhielt seinen ersten Kunstunterricht 
als D reizehn jähriger  bei  dem Konservator 
und Restaurator der G roßherzoglichen
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Kunstgalerie Sophus Diederichs (1817- 
1893) im Augusteum, der auch — Bernhard 
Winter (1871-1964),  — Gerhard Baken h u s 
(1860-1939) ,  — G eorg M üller vom Siel 
(1865-1939) und — Richard tom Dieck 
(1862-1943) in den A n fän gen  ihrer k ü n st le 
r ischen Entw icklung betreute. D. besuchte

die Realschule in Oldenburg und das R eal
gym nasium in O snabrück. Sein  Vater hätte 
ihn gern als Kaufm ann und Nachfolger se i 
nes G eschäftes  gesehen , doch D. inskri
b ierte  sich an der Düsseldorfer Kunstaka
demie b e i  den be id en  B en d em an n -Sch ü -  
lern Heinrich Lauenstein  (1835-1910) und 
Hugo Crola (1841-1910). Später  förderten 
ihn insbesondere  die Landschafter  Karl 
Ju n g h e im  (1830-1886),  E u g èn e  Gustav 
D ücker (1841-1916) sowie Heinrich Deiters 
(1840-1916),  die ihn auch in den Künstler
verein „M alkasten" einführten. Außerdem 
wurde D. M itglied des Vereins Düsseldor
fer Künstler und der Freien Vereinigung 
Düsseldorfer Künstler.
1886 heiratete  er die aus einer Osnabrük- 
ker Beam tenfam ilie  s tam m ende Sophie 
Stüve, mit der er zwei Töchter und zwei 
Söhne hatte, von denen  der jü n g ere  im 
Ersten Weltkrieg fiel. Mit seiner Familie 
w ohnte D. zunächst in Düsseldorf, zog 
aber  1895 nach  Kaiserswerth, wo er sich 
vier Ja h r e  später ein größeres Atelier 
b a u en  ließ. Seit 1894 unterhielt  er ein 
Schüleratelier. In Kaiserswerth wurde er 
Vorstand des Bismarckvereins.
D. unternahm  nach  se inen  Studien jahren

zahlreiche Reisen in die U m gebung O ld en 
burgs, in den Harz, in die Eifel, an die M o 
sel, sowie nach Westfalen, Thüringen, 
W aldeck-Pyrmont und Paris. In der Eifel 
und am N iederrhein  hielt er sich, wie etl i
che der Düsseldorfer Landschafter, b e s o n 
ders gern zum M alen  auf. Er bevorzugte 
die U m gebung Gerolsteins mit ihren F e ls 
formationen, die Vulkaneifel und das U m 
land von Hellenthal. U ngefähr zwanzig 
Ja h r e  lang arbeitete  D. in der Eifel und 
avancierte, ähnlich wie Fritz von Wille, 
zum „Eifelmaler" .  D a n eb en  hielt er sich 
häufig in Oldenburg auf, wo er im S ch lo ß 
garten (1889) und im Everstenholz malte. 
Er zeichnete  u. a. die G ertrudenkapelle  
(1905) und aquarellierte, wohl nach e inem  
Foto, das D egode-H aus am Markt, das sich 
von 1872 bis 1920 im Besitz der Familie b e 
fand (1912). In der U m gebung Oldenburgs 
bevorzugte er Motive aus der Friesischen 
Wehde, der Wesermarsch und dem A m 
merland.
D. stellte u. a. auf den Großen Berliner 
Kunstausstellungen der Ja h re  1891, 1894, 
1896, 1904, 1906, 1907 und 1911 aus, auf 
der Nordwestdeutschen Kunstausstellung 
von 1905 in Oldenburg, im M ü n ch en er  
Glaspalast 1900, 1904, 1906, 1908 und
1912, sowie auf der A kadem ieausste llung 
Berlin 1892.
D. ist ein später Vertreter des rom anti
schen Naturalismus. In seinen Ruhe und 
Harmonie ausstrahlenden Landschaften  
sind bew ußt keine  Konflikte angedeutet .  
Die Zeit seiner Erfolge lag zwischen 1894 
und 1912.

L:
Thieme-Becker, Allgemeines Lexikon der bil
denden Künstler, Bd. 8, Leipzig 1913, S. 550- 
551 (L); Christa Dietzsch, Wilhelm Degode - 
Ein Maler der Eifel. Ölbilder, Aquarelle, Zeich
nungen, Bitburg 1985; Gerhard Wietek, 200 
Jahre Malerei im Oldenburger Land, Olden
burg 1986 (L).

Jo s e  Kastler

Denis, J o h a n n e s  Gerhard Ernst, Lehrer,
* 3. 12. 1871 W ildeshausen, f  9. 5. 1935 
Vechta.
Der Sohn des Bäckerm eisters  und späteren 
Ackerbürgers G e r h a r d  Friedrich H e in 
rich Denis (1823-1891) und dessen  Ehefrau 
E l i s a b e t h  C atharina M arg areth e  geb. 
W indeier besu ch te  von 1887 bis 1890 das
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Lehrersem inar in Vechta. Nach einer vor
ü b e rg e h e n d e n  Tätigkeit  an der M iss ions
schule in Sch w a len b erg  (Lippe-Detmold) 
erhielt  er 1893 die Hauptlehrerstelle  an 
der n eu errich teten  Katholischen Volks
schule in Jever,  die mit dem Küster- und 
O rganistendienst  an der Pfarrkirche ver

bunden  war. 1913 wurde er Hauptlehrer an 
der Katholischen Volksschule in Vechta 
und ü bern ah m  auch hier den O rgan is ten 
dienst sowie das Amt des rector chori an 
der St. G eorgskirche. 1922 zum Rektor er
nannt, baute  er die Schule  zu einer viel- 
k lass igen  le is tungsfähigen  Lehranstalt 
aus.
Schon in Je v e r  hatte D. neben am tlich  an 
der städtischen Fortbildungsschule unter
richtet und setzte diese Berufsschularbeit  
in Vechta an der k au fm ännischen  und g e 
w erb lichen  Fortbildungsschule fort, deren 
Leitung er später für m ehrere  Ja h r e  ü b e r 
nahm. 1923 wurde er zum Vorsitzenden 
des Berufsschulrates des Bezirks Vechta 
ernannt und mit der Inspektion der Berufs
schulen im Amt Vechta beauftragt.  Von
1928 bis 1930 hatte er zudem einen  Lehr
auftrag für Schulkunde am n e u e in g e r ic h 
teten  p äd ag o g isch en  Lehrgang.
D. war auch politisch tätig. Für die Z e n 
trumspartei gehörte  er 1919 der verfas
su n g g e b e n d e n  Landesversam m lung und 
von 1920 bis 1923 auch dem zweiten L an d 
tag an. 1925 kandidierte  er noch einmal 
vergeblich  für das Landesparlam ent.  Hier 
wie in der Kommunalpolitik - er wurde
1924 in den Vechtaer  Stadtrat gew ählt  und

war von 1928 bis 1931 M itglied  des M a g i 
strats - b esch äft ig te  er sich vor allem mit 
schulpolit ischen F rag en  und setzte sich für 
die Erhaltung der Konfessionsschulen ein. 
1931 trat er aus gesundheit l ichen  G ründen 
vom M agistrat zurück. Nach der R e g ie 
ru n g sü b ernah m e durch die N ationalsozia
listen wurde D. zum 1. 1. 1934 vorzeitig in 
den Ruhestand versetzt.
D. war seit 1899 verheiratet  mit A n n a  
Clara G erhardina geb. Solaro (1874-1952),  
der Tochter des jeversch en  M alerm eisters  
Carl Diedrich August S. Aus dieser Ehe 
g in gen  fünf Kinder hervor, von den en  E li
sabeth  D. (1900-1969) G enera lsekretärin  
des „Deutschen Verbandes Katholischer 
M äd ch en sozia larbe it"  und später D irekto
rin im D eutschen  C aritäsverband wurde.

W:
Geschichtliches über die katholische Volks
schule in Vechta, in: Aus dem Oldenburgi- 
schen Volksschulwesen. Denkschrift zur 
Oldenburgischen Volksschulwoche 1925, Del
menhorst 1925, S. 237-246.
L:
Clemens Pundsack, Die Entwicklung der ka
tholischen Volksschulen in Vechta, in: Fest
schrift zur Heimatwoche des Landkreises 
Vechta vom 22. bis 30. Mai 1954, Vechta 1954; 
Franz Hellbernd, Die allgemeinbildenden 
Schulen in Vechta, in: Beiträge zur Geschichte 
der Stadt Vechta, 3. Lieferung, Vechta 1981, 
S. 243-366.

Walter Denis

Dide Lubben, Häuptling in Stadland, b e 
zeugt zwischen 1384 und 1414.
Dide war der Sohn des im Kirchspiel Ro
denkirchen a n g e se sse n e n  Lubbe O n n ek en  
und seiner - vermutlich aus B u t jad in gen  
(Ruhwarden?) s tam m enden - Frau Suster. 
Lubbe O n n ek en  trat politisch in E rsch e i
nung, als er sich 1384, schon g em einsam  
mit Dide, dem Bündnis der Stadt B rem en  
mit Graf — Konrad II. (bezeugt 1342, 1401) 
von Oldenburg, dem Häuptling -► Edo 
W iem ken dem Älteren (bezeugt 1382, 
i  zw ischen 1414-1416) von Bant und a n d e 
ren g e g e n  den E sen sh am m  b e h e rrs c h e n 
den -► Husseko Hayen (bezeugt 1367, 
1382) anschloß; er wird also damals schon 
über b ed eu ten d e ren  Besitz und ü b e r lo k a 
les A n seh en  verfügt haben. Nach dem 
S ie g  über Husseko ließ er sich mit Dide - 
der in dieser Zeit schon mündig g ew esen
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sein muß - im Ju l i  1384 von der Stadt B r e 
m en  als Häuptling zu Rodenkirchen ein- 
setzen.
Wann Lubbe O n n ek en  gestorben  ist, b le ibt 
dunkel. Er lebte  sicher nicht mehr, als 
unter vie len  anderen  H äuptlingen des öst
lichen Friesland auch „Dido Lubbensone, 
hovetlink to R od en k erk en "  im M ai 1400 zu 
E m den  der H anse gelobte ,  keine  Vitalien- 
brüder oder andere S e e rä u b e r  zu u n ter
stützen. Vier Ja h r e  später, im August 1404, 
erklärte  sich Dide e inverstanden mit dem 
Vorhaben der Stadt Brem en, zum Schutze 
der Schiffahrt auf der U nterweser an der 
Atenser H eete  e ine Burg zu bauen. In der 
darüber au sgeste l lten  Urkunde nennt er 
sich „hovetlingh in dem e S tad e"  - eine 
Se lbstb eze ich nu n g ,  die seine seit 1400 
au sg eb au te  Vormachtstellung im Stadland 
erk e n n en  läßt. Er hatte sie in eng er  politi
scher A nlehnu ng an Brem en gew onnen; 
die Stadt betrach te te  ihn geradezu als 
ihren „A m tm ann",  dem sie das Land, die 
Ausübung der öffentlichen Gewalt „ an b e
fohlen" habe.
Dide indes ging es um eigenständige,  dy
nastische Herrschaft über das Stadland. 
Entsprechend geriet  er in zu n eh m en den  
G eg en satz  zu den Bremern, als sie ihre 
„Friedeburg" 1407 tatsächlich g eb au t und 
mit e iner  B esatzung b e leg t  hatten. Er habe
- so wußte man in Brem en - se inen  Kin
dern zugeschworen, daß er die Friedeburg 
„tonichte m a k en "  wolle: ein Zeugnis auch 
für die dynastische Perspektive seiner 
Herrschaftsambition. Spätestens  seit 1412 
bere ite te  der Brem er Rat Dides Vertrei
bung aus dem Stadland vor; die d esw egen  
mit den Grafen von Oldenburg, den G ra 
fen zu Hoya, — Edo W iem ken von Bant (b e 
zeugt seit 1382, f  zw ischen 1414 und 1416) 
g esch lo ssen e  Allianz läßt erkennen , wie 
hoch m an in B rem en  die Widerstandskraft 
des S tadländer  Häuptlings einschätzte. 
Der offene Kampf im Frühjahr 1414 k o n 
zentrierte  sich auf die je  v ierzehntägige,  
erfolgreiche B e la g eru n g  der befestig ten  
Kirchen von Golzwarden und Esensham m . 
Die Stadt B rem en  zog das eroberte  S ta d 
land unter ihre unm itte lbare  L an d esherr
schaft; Dide und seine Söhne Gerold und 
O n n ek e  m ußten das Land verlassen. Wo
hin sich der vertr iebene  Häuptling 
w andte, ist unklar. Vermutlich war er 
schon tot, als seine Söhne Dude - der im 
Stadland hatte  b le ib e n  dürfen - und G e 
rold 1418 vergeblich  versuchten, die F r ie 

deburg im Handstreich zu erobern. Sie 
wurden in Brem en hingerichtet.

L:
OUB, Bd. 2; Manfred Wilmanns, Die Landge- 
bietspolitik der Stadt Bremen um 1400 unter 
besonderer Berücksichtigung der Burgenpoli
tik des Rates im Erzstift und in Friesland, Hil
desheim 1973; Albrecht Graf Finck von Fin- 
ckenstein, Die Geschichte Butjadingens und 
des Stadlandes bis 1514, Oldenburg 1975.

Heinrich Schmidt

Dieck, A u g u s t  Christian H erm ann tom, 
Maler, * 23. 3. 1831 Oldenburg, i  20. 8. 
1893 Dresden.
Der Sohn des Kaufmanns Oltmann Died- 
rich Nikolaus tom D ieck kam schon als 
Sech zeh n jäh r ig er  im M ai 1847 an die 
Dresdener Kunstakademie. 1850 stellte er 
zum ersten M al aus. 1851 lernte er im A te
lier des B en d em an n -Sch ü lers  Adolf Wich- 
m ann (1820-1866) und danach im Atelier 
des Galerie inspektors  Julius Schnorr von 
Carolsfeld (1794-1872).  Hier wurde sein

Weg zur religiösen Kunst und zu ita l ien i
schen Vorbildern bestimmt. Sein  erstes b e 
kanntes  Werk, die „Heilige C ä c il ie " ,  malte 
er 1854. 1857 reiste D. über  Florenz nach 
Rom, wo er fast vier Ja h r e  im Kreis des 
noch tätigen Peter Cornelius (1783-1867) 
arbeitete .  Er wurde von Cornelius a n g e le i 
tet und w idm ete sich besonders  dem S tu 
dium Raphaels. Während seines  Rom auf
enthaltes  entstand 1859 seine b e d e u te n d 
ste Arbeit „Die b e id en  M arien  am G rabe 
Christi" ,  die ganz in der Tradition der na-
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zarenischen  D eutschröm er steht und an 
Friedrich O verbecks  „Italia und G e rm a 
nia"  („Sulamith und M a ria " ,  1811-1821) 
sowie Eduard B en d em a n n s  „Zwei M ä d 
ch en "  (1833) erinnert. D. war bereits  völlig 
im röm ischen Kunstleben integriert, als 
sein Vater 1861 die Rückkehr des Sohnes 
nach D eutschland forderte. D. kam diesem 
Wunsch nach und ließ sich in Dresden n ie 
der, wo er 1865 heiratete  und fortan als 
Lehrer tätig war. Hier dürfte er Kontakt zu 
dem Je v e ra n e r  Künstler — Ernst H em ken 
(1834-1911) au fgen om m en  haben, der seit 
1869 in Dresden lebte. H em ken gehörte  
d erse lben  Künstlergeneration an und hul
digte e iner ähnlichen  Kunstauffassung.
D. weilte oft in Oldenburg und malte u. a. 
1867 den Großherzog — Nikolaus Friedrich 
Peter (1827-1900) ,  für den er auch Kopien 
anfertigte und die Erw erbu ngen  aus Pom- 
m ersfelden b eg u tach te te ,  die für die im 
Aufbau befindliche großherzogliche G a le 
rie im Augusteum bestimmt waren. Für die 
Kirche in A b b e h a u sen  malte er in den 
1860er Ja h r e n  das A ltargem älde „Christus 
am Ö lberg"  und für die evangelische Kir
che in C loppenburg eine Verklärungszene. 
Um 1878 war er an der künstlerischen Aus
schm ückung der M eiß en er  Burgkapelle  
bete i l ig t  (Vier Propheten in ornam entaler  
Rahmung).

L:
Friedrich von Boetticher, Malerwerke des 
19. Jahrhunderts, 2 Bde., Leipzig 1891-1901; 
Thieme-Becker, Allgemeines Lexikon der bil
denden Künstler, Bd. 9, Leipzig 1913, S. 226 
(L); Gerhard Wietek, 200 Jahre Malerei im 
Oldenburger Land, Oldenburg 1986 (L).

Jo s é  Kastler

Dieck, M a x  Wilhelm Eduard tom, B a n k d i
rektor und O berbürgerm eister ,  * 25. 1.
1869 Oldenburg, t  8. 1. 1951 Oldenburg.
D. war der Sohn des M agistratsaktuars 
und Rechnungsrats  Eduard Heinrich Fried
rich tom D ieck  (28. 3. 1838 - 19. 6. 1898) 
und dessen  Ehefrau Agnes H elene  C h ar 
lotte geb. H am m je  (30. 4. 1841 - 21. 12. 
1909). Er b esu ch te  die O berrealschule  in 
O ldenburg und absolvierte  anschließend 
eine Ban k leh re  bei  der O ldenburgischen  
L an d esb an k  sowie beim  Ban k h au s  E r la n 
ger in Frankfurt. Er war zunächst bei  der 
Schw arzburgischen L an d esb an k  tätig und 
kehrte  danach  an die O ldenburgische L a n 

d esb an k  zurück. Von 1898 bis 1928 war er 
Direktor dieser Bank, deren Filial- und 
Agenturnetz er nach 1900 ausweitete .  Von 
seinen  zahlreichen N eben- und E h re n ä m 
tern soll nur seine Tätigkeit  im G ew erb e-  
und H andelsverein  erw ähnt werden, d e s 
sen Vorsitzender er von 1907 bis 1919 war.

Als A nh än ger  der Fortschrittlichen Volks
partei bete i l ig te  sich D. schon früh am p o 
litischen Leben  und war von 1905 bis 1908 
sowie von 1916 bis 1917 oldenburgischer 
Landtagsabgeordneter.  In der Zeit der 
Weimarer Republik gehörte  er zum F ü h 
rungskreis der o ldenburgischen D eu t
schen D em okratischen Partei und war von 
1931 bis 1933 M itglied des O ldenburger  
Stadtrats. Nach dem Ende der nationalso
zialistischen Herrschaft wurde der ü b e r 
zeugte Dem okrat von der britischen M il i
tärregierung im Herbst 1945 zum Mitglied 
des O ldenburger  Stadtrats ernannt und 
am 28. 11. 1945 einstimmig zum O b erb ü r
germ eister  gewählt.  Bei  den Wahlen im 
O ktober  1946 gew ann er zwar als FDP- 
Kandidat e inen  Sitz im Stadtrat, unterlag 
aber  bei  der O berbürgerm eisterw ahl dem 
CD U -K andidaten  Walther D iekm ann.
D. war seit dem 19. 10. 1899 verheiratet  
mit H elene  geb. Klaue (27. 3. 1878 - 5. 1. 
1967), der Tochter des O ldenburger  
Schlächterm eisters  Christian Wilhelm Lud
wig K. und der Jo h a n n e  M a g d a len a  G e r 
hardine geb. Sch ee lk en ;  der Ehe e n t 
stammte ein Sohn.

L:
Johannes Stein, Die Oldenburgische Landes-
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bank in ihrer Entwicklung bis zum Großen 
Kriege, Oldenburg 1932; OHK, 1952, S. 36-37; 
Erich Achterberg und Peter Muthesius, Hun
dert Jahre Oldenburgische Landesbank AG 
1869-1969, Oldenburg 1969; Fritz Koch, 
Oldenburg 1945. Erinnerungen eines Bürger
meisters, Oldenburg 1984.

Hans Friedl

Dieck, Jo h a n n  Heinrich R i c h a r d  tom, 
M aler  und Konservator, * 9. 11. 1862 
Oldenburg, ¥ 8. 1. 1943 Oldenburg.
D., g eb o ren  als Sohn des Kaufmanns N iko
laus Friedrich tom D ieck  (1826-1879) und 
seiner Frau H elen e  E l e o n o r e  Ju l ie t te  
geb. Lange (1831-1906),  entstam mte einer 
verzw eigten O ldenburger  Familie, die 
m ehrfach b eson dere  B e g a b u n g e n  hervor
gebrach t  hat; er war der Großneffe der 
M alerin  Wilhelmine M ehrens  (1811-1875), 
Neffe des M alers — August tom Dieck 
(1831-1893) und der Frauenrechtlerin  — 
H elen e  Lange (1848-1930) und Vetter der 
M alerin  H elen e  Petraschek-Lange (1875- 
1965). Früh zeigte er künstlerische N ei
gungen, hatte auch schon 1879 im

Augusteum bei dessen Konservator So- 
phus Diedrichs (1817-1893) erste A n reg u n 
gen  em p fan g en  und dabei mit dem ju n g en
— G erhard B ak en h u s  (1860-1939),  zu d e s 
sen Kreis er fortan gehörte,  Freundschaft  
geschlossen. Infolge der Erkranku ng und 
des Todes seines Vaters war ein Kunststu
dium nicht möglich, und so ging D. nach

dem Besuch der Volksschule, des G y m n a 
siums und der Realschule 1880 nach Berlin 
in die Lehre zu dem D ekorationsm aler  J u 
lius Lechner (t  1895). T heater-  und Kir
chenm alere i  waren für die b ildenden 
Künstler damals die w ichtigsten E x is tenz
m öglichkeiten. 1881 erhielt D. durch ein 
großherzogliches Stipendium die M ö g lich 
keit zu einer zw eijährigen  Ausbildung im 
Atelier der Brüder M ax  (1836-1919) und 
Gotthold B rückner (1844-1892) in Coburg, 
das in der Blütezeit  des illusionistischen 
und pom pösen Stils der T h eaterd ek ora t io 
nen eines der a n g ese h en sten  in D eu tsch 
land war und w esentlich  zur Ausprägung 
des Stils der M ein in g er  sowie des Bayreu- 
ther Stils in den letzten L eb en s jah ren  Ri
chard Wagners beitrug. N achdem  D. dann 
noch zwei Ja h re  im C oburger  D ekorations
atelier von Fritz Lütkemeyer g ew esen  war, 
kehrte  er 1884 nach O ldenburg zurück 
und trat in das Atelier von Wilhelm M o h r
mann (1849-1934) ein, das in k le inerem  
M aßstab für Oldenburg und den nordw est
deutschen Raum ähnliche B edeu tu ng  
hatte wie das der Brückners  für S ü d 
deutschland. Bereits  1885 war er an der 
Einrichtung der 7. O ldenburger  G e w e r b e 
ausstellung beteiligt,  vor allem an der A us
stellung der G em äld e  aus dem Besitz des 
Großherzogs. Ab 1888 erteilte er U nter
richt in der neu e ingerichteten  K unstge
w erbeschule  und wurde 1893 mit der B e 
treuung der großherzoglichen G e m ä ld e 
sammlung beauftragt.  Er war nun zu
nächst vormittags bei  M ohrm ann und 
nachm ittags im Augusteum tätig. Die nöti
gen Kenntnisse über  die historische M a le 
rei e ignete  er sich 1894 an der Königlichen 
Galerie  in D resden an. Ab 1895 wurde er 
mit der Ordnung der B ib l io theken  und der 
Kupferstichsammlungen in allen S ch lö s 
sern des Großherzogs betraut, 1900 zum 
Konservator ernannt. 1904 beg rü n d ete  er 
den O ldenburger  Künstlerbund mit, d e s 
sen Vorstand er angehörte ,  und später 
auch den Verein der Kunstfreunde. 1906 
wurde er Vorstandsmitglied des O ld en b u r
ger Kunstvereins. 1919 wurde er mit der 
G oldenen  M edail le  für W issenschaft  und 
Kunst au sgeze ich n et  und trat 1920 in den 
Ruhestand. Er w idm ete sich nun verstärkt 
der M alerei  und u nternahm  a u sg ed eh n te  
Kunstreisen. Als Schüler  von ihm sind 
A nna M artens  (1878-1964) und — Gerd 
M eyer (1894-1987) zu nennen . D., der u n 
verheiratet  blieb, war in se inem  W esen zu
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rückhaltend  und still, verläßlich und kolle- 
gial.
Von seiner  Tätigkeit  als T h ea term a ler  und 
B ü h n en b ild n er  ist w enig  bekannt.  Als 
Konservator und Restaurator arbeite te  er 
gew issenhaft ,  mit handw erklichem  G e 
schick  und Behutsam keit .  Als M aler  s tan
den bei ihm heim atliche  Landschaften, 
Heide, Moor, M arsch und Wald im M itte l
punkt. S e in e  Landschaften  entsprechen  
dem Stil der norddeutschen Freiluftmaler 
seiner G eneration  mit W iedergabe  e in fa 
cher Formen, großer Weite und Betonung 
der Grundformen und spezifischer S t im 
m ungen, doch gibt es bei ihm nicht nur die 
dunklen, sondern auch sehr helle  Töne 
und stets herrscht ein besonderes  B e s tre 
b en  nach Ruhe, Harmonie und einem  
ganzheit l ichen  Ausdruck vor. Er hat nur 
wenig ausgestellt  und stand Verkäufen a b 
leh nen d  gegenüber.  In seinem  Todesjahr 
fand in O ldenburg eine G ed äch tn isau sste l
lung statt.

W:
Nachlaß im Stadtmuseum Oldenburg.
L:
Anna Martens, Richard tom Dieck. Leben und 
Wirken eines Oldenburger Malers (1862- 
1943), in: OJb, 1948/48, S. 84-96; Karl Veit Rie
del, Die Gestaltung der Bühnenbilder in 
Oldenburg und ihre Bedeutung für die bil
dende Kunst im Oldenburger Land, in: Hein
rich Schmidt (Hg.), Hoftheater, Landestheater, 
Staatstheater. Beiträge zur Geschichte des 
Oldenburgischen Theaters 1833-1983, Olden
burg 1983, S. 279-315; ders., Gerhard Baken
hus (1860-1939), in: Ewald Gäßler u. a., Ger
hard Bakenhus - Wilhelm Kempin. Maler in 
Kreyenbrück. Ein Beitrag zur Landschaftsma
lerei in Norddeutschland, Oldenburg 1987, 
S. 19-46; ders., Maler in Kreyenbrück, ebd. 
S. 47-66; José Kastler, Heimatmalerei - Das 
Beispiel Oldenburg, Oldenburg 1988.

Karl Veit Riedel

Diekmann, Peter F r i t z ,  Dipl.-Ing., Oberre- 
g ierungs- und Vermessungsrat,  * 15. 6.
1897 D iek m an n shau sen ,  f  7. 8. 1970 
Oldenburg.
D., Sohn des Holzhändlers und S ä g e w e r k 
besitzers  H e i n r i c h  Jo h a n n  D iekm ann 
(24. 8. 1863 - 2. 9. 1927) und dessen  E h e 
frau W ilhelmine geb. Hadeler, wurde in j e 
nem  Dorf geboren , das seine Vorfahren g e 
gründet hatten  und das se in en  F am il ien 
n am en  trägt. Er besu chte  die O b e rre a l 
schule in W ilhelm shaven und studierte von

1919 bis 1922 V erm essun gsw esen  und L a n 
deskulturtechnik  an der Technischen  
H ochschule  in M ünchen . 1927 folgte die 
o ldenburgische Staatsprüfung für den h ö 
heren Verm essungs- und Landeskultu r
dienst. Während des V orbere itu ngsdien
stes war er beim  Katasteram t Friesoythe

beschäftigt,  danach bei der V erm essu ng s
direktion in Oldenburg, bei der er 1934 die 
Abteilung für Verkoppelungen übernahm . 
1941 wurde er Leiter dieser Behörde, w e 
gen Einberufung zum Wehrdienst konnte 
er aber  erst nach der Entlassung aus der 
englischen  K r iegsg efan g en sch aft  (1948) 
tätig werden. Nach Aufhebung der Ver
messungsdirektion (1948) war er bis zu s e i 
ner Pensionierung im Ja h r e  1962 Leitender 
D ezernent für Verm essungs- und Kataster
a n g e le g e n h e ite n  sowie D ezern en t  der 
O b eren  F lurberein igungsbehörde beim  
Verwaltungspräsidenten in Oldenburg. 
A n gereg t  durch se inen  A m tsvorgänger — 
Adolf Schm eyers  (1874-1941) w idm ete sich 
D. mit besonderer  H ingabe  heim atlichen  
Aufgaben. Von 1956 bis 1966 war er Vorsit
zender, später Ehrenvorsitzender des 
O ldenburger  Landesvereins für G e 
schichte, Natur- und H eim atkunde, a n 
schließend bis zu seinem  Tod g esch ä fts 
führendes Vorstandsmitglied der O ld e n 
burg-Stiftung. Er war Verfasser zahlreicher 
A bh an dlu n gen  fachlicher und h e im a t
kundlicher Art und eifriger M itarbeiter  im 
Friesischen Klootschießerverband, dessen 
Ehrenm itglied  er wurde. Im Vorstand des 
Mellumrats, des M arschenrats  und der 
M useum sstiftung Cloppenburg schätzte 
man ihn als sach k u nd ig en  Berater. D. 
setzte sich nachhalt ig  für den Naturschutz, 
für die Förderung der p lattdeutschen  S p ra 
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che und als stellvertretender Vorsitzender 
im N ied ersächsischen  Heim atbund für die 
o ldenburgischen  B e la n g e  ein.
D. heiratete  am 22. 3. 1924 M athilde M e lu 
sine Caroline H elm erichs (5. 6. 1897 - 6. 5. 
1985); das E hepaar  hatte zwei Söhne und 
eine Tochter.

W:
Probleme der Flurbereinigung in den Moor- 
und Marschhufendörfern Nordwestdeutsch
lands, in: Allgemeine Vermessungsnachrich
ten, 1956, S. 53-58; Aussiedlungsmaßnahmen 
in Oldenburg, in: 100 Jahre Verkoppelung und 
Flurbereinigung, Oldenburg 1958, S. 15-19; 
Über die Wallhecken in Oldenburg, in: OJb, 
59, 1960, T. 2, S. 1-20; Allgemeiner Überblick 
über die geschichtliche und landeskulturelle 
Entwicklung in Oldenburg und deren Bezie
hungen zum Vermessungswesen, in: Nachrich
ten der Niedersächsischen Vermessungs- und 
Katasterverwaltung, Hannover 1961, Nr. 1, 
S. 4-9; Die Bedeutung der neueren Höhenmes
sungen für che Küstensenkungsforschung, in: 
OHK, 1962, S. 52-55; Das Niedersächsische 
Vermessungs- und Katasterwesen, in: Metho
disches Handbuch für Heimatforschung in 
Niedersachsen, Hildesheim 1965, S. 113-123; 
Die Achtermeersche Brake, in: OHK, 1966, 
S. 36-38.
L:
Karl Fissen, Fritz Diekmann 65 Jahre, in: OJb, 
61, 1962, S. 262-264; Wilhelm Dursthoff, Nach
ruf, ebd., 68, 1969.

Otto Harms

Dierkes, Paul, Bildhauer und Grafiker,
* 4. 8. 1907 Cloppenburg, f  25. 3. 1968 
Berlin.
D. ist Sproß einer westfälischen B e rg a rb e i
terfamilie, ab er  schon sein Vater, C lem ens 
Dierkes (5. 9. 1866 - 3. 9. 1932), hatte sich 
als Ste inm etz  zunächst in Ibbenbüren, 
dann in C loppenburg n iedergelassen .  Mit 
fünfzehn Ja h r e n  b eg an n  D. 1922 eine 
S te inm etz-Lehre  in Telgte, um dem Beruf 
des Vaters n ach zu g eh en  wie vor ihm schon 
seine beiden  älteren Brüder. Nach A b
schluß der Lehre folgte 1924 eine W ander
lehrzeit. 1929 b eg an n  D. ein Studium an 
der Königsberger  Kunsthochschule in der 
B ildhauerklasse  von Stanislaus Cauer. 
1931 s iedelte  er nach M ü n ch en  über und 
erhielt noch im se lben  Ja h r  ein S t ip e n 
dium für Rom. D anach zog er nach Berlin, 
wo er 1935 zeitgleich mit H erm ann Blu 
m enthal ein Stipendium für Kassel erhielt. 
1936 zeigte  er in e iner  ersten E inze lau s

stellung A rbeiten in der Berliner G alerie  
Ferdinand Möller, 1937 auch im 
Augusteum in Oldenburg. Doch dann ver
ließ D. Berlin und besuchte  andere euro
päische Kunstzentren, nachweislich A m 
sterdam, Prag und Paris. Dank e influßrei
cher Freunde konnte er sich e iner  E in b eru 
fung zur Wehrmacht immer wieder e n tz ie 
hen. Er tauchte erst wieder im zerbom bten  
Berlin auf, als der Krieg vor se inem  Ende 
stand. In einer Erinnerung erw ähnte  der 
Schriftsteller Egon Vietta ihn als e inzigen 
Bildhauer n eben  Werner Gilles, Hans 
Kuhn und Carl Hofer. Seit 1945 hatte D. 
wieder ein Atelier in Berlin; 1947 wurde er 
an die Hochschule für bildende Künste b e 
rufen, an der er - 1948 zum Professor e r 
nannt - bis zu seinem  Tode das Fach „Holz 
und Ste in"  unterrichtete. Seit W eihnach
ten 1947 war er mit Eva geb. Hartung 
(* 19. 3. 1924) verheiratet;  1948 wurde der 
Sohn Christian geboren. Berlin-G lienicke , 
ge legentl ich  Cloppenburg und 1967 noch 
Weerberg in Tirol waren die Orte, zu d e 

nen D. von seinen vielen Reisen zu rü ck
kehrte. Se in e  künstlerische A n erkenn u n g 
zeigte  sich einmal in den A uszeichnungen 
(1954 Berliner Kunstpreis für Bildhauerei,  
1968 Oldenburg-Preis),  zum anderen in 
öffentlichen Aufträgen, von denen hier nur 
die wichtigsten genan nt werden sollen: 
1953 D enkm al Kardinal C lem en s  August 
von G alen  in C loppenburg, 1955-57 H eili
ger Augustinus, Augustinus-Kirche C lo p 
penburg; 1957-59  Reliefwände, T h e a ter
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der Stadt G elsenkirch en , 1958 Sarkoph ag  
für Ada und Emil Nolde, Seebü ll ;  1959-61 
Zwei Reliefw ände, D eutsche Botschaft 
Stockholm ; 1960 und 1961 Licht, Schiff, 
S ch la n g e  und Kreuz auf der Weltkugel, 
G ed ächtn isk irch e  Berlin; 1964 Findling, 
Granit, Bu n d eskan zleram t Bonn; 1965 
Drei Stelen , Marmor, Bundeskanzleram t 
Bonn; 1966-68  nicht ab g esch lossen :  B ä r e n 
felsen, Zoo, Berlin; 1967-68  Modell:  M a h n 
mal für die G efa l len en  beider  Kriege, 
Cloppenburg.
D. arbe ite te  in Stein und Holz, se ltener  in 
Bronze; er schuf Holzschnitte und Litho
graphien, ze ichnete  und malte g e le g e n t 
lich Aquarelle. Sein  Werk steht in der deu t
schen B ildhauer-N achkriegs-K unstge-  
schichte am Ü berg an g  von der g e g e n 
ständlichen Motivik zur U n g e g en s tä n d 
lichkeit. D. konnte im se lben  Ja h r e  einen 
E n g el  und eine S te in k u g e l  fertigen, ohne 
darin e inen  Widerspruch zu sehen, weil für 
ihn je d es  Werk aus seinem  Innern, aus 
dem Anreiz des M aterials  und g e g e b e n e n 
falls aus der Anforderung seiner öffent
lichen Funktion kam. Er war ein Künstler, 
der seine Kraft aus der Einheit der Natur, 
aus ihrer hum anen, an im alischen und v e 
getat iven  Vielfalt zog. Sie bestim m te die 
T h e m e n  und Motive.
Se in  Werk wird von der Paul-Dierkes-Stif-  
tung im M useum sdorf C loppenburg b e 
treut.

L:
Herbert Wolfgang Keiser, Paul Dierkes, Mün
chen 1977; Jürgen Weichardt, Paul Dierkes - 
Skulpturen und Grafiken, Cloppenburg 1981.

Jü rg e n  Weichardt

Dietrich, Albert, Hofkapellmeister, * 28. 8.
1829 Golk  bei M eißen, f  20. 11. 1908 B e r 
lin.
D., Sohn des königlich  sächsischen  Revier
försters H erm ann Dietrich und seiner E h e 
frau Carolina geb. H eydeck, erhielt schon 
in ju n g e n  Ja h r e n  M usikunterricht durch 
e inen  Hauslehrer. Auf dem Gym nasium  
(seit 1842) in Dresden übte er sich bereits  
in der Kompositionstechnik, und auch in 
se inem  zunächst a l lg em einbi ld end en  S tu 
dium an der Universität Leipzig (seit 1847) 
trat das Komponieren im mer m ehr in den 
Vordergrund. 1850 ging D. für e in ige  Zeit 
nach Düsseldorf, um mit Robert Sch u m ann

in Kontakt zu treten. Tatsächlich stand er 
in den fo lgenden  vier Ja h r e n  nach e ig en e n  
A ussagen in „täglichem Verkehr"  mit dem 
„verehrten M eister"  und seiner Ehefrau 
Clara geb. Wieck. Zusam m en mit J o h a n 
nes Brahms, Jo s e f  Jo a ch im  u. a. gehörte  er 
zu den Trauergästen, die Schu m an n nach 
dessen  frühzeitigem Tod im Ja h r  1856 das 
letzte G eleit  gaben.
Schon 1854 war Dietrich nach  Leipzig zu
rückgekehrt  und konnte dort bald die Auf
führung einer e ig e n e n  Sym phonie mit 
dem G ew andhausorchester  unter se inem  
dortigen Lehrer Rietz er leben. Im Som m er 
1855 wurde ihm die Leitung der A b o n n e 
m entskonzerte  der Bonner  K onzertgese ll
schaft und des dortigen G esangsvere ins  
übertragen. 1859 wurde; als ihm das A n g e 
bot vorlag, als M usikdirektor nach B arm en 
zu gehen, seine Bonner  Stelle  in die eines 
Musikdirektors umgewandelt.  In Bonn h e i 
ratete er 1859 Clara Emilie Sohn, die Toch
ter des Düsseldorfer M alers  Carl Sohn.
Die Berufung als H ofkapellm eister  nach 
Oldenburg, die am 12. 3. 1861 au sgesp ro
chen wurde, verdankte D. einer Vermitt
lung des b ed eu ten d e n  G eigers  und F reu n 
des Jo s e f  Joachim . A u ssch laggeben d  dafür

w aren D.s Leistung und sein B e k a n n th e i ts 
grad als Komponist. Dies war nicht u n g e 
wöhnlich in e iner  Epoche, in der Musiker, 
die allein durch das Dirigieren zu Ruhm 
gelangten ,  noch sehr selten  waren. Wie 
sein Vorgänger — August Pott (1806-1883) 
mußte D. n e b e n  der Leitung der H o fk a
pelle  den M usikunterricht der G roßherzo
gin ü b ern eh m en .  Für den G esang su nter-
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rieht am Lehrersem inar erhielt er ein zu
sätzliches Salär. Obwohl D.s G ehaltsvor
stellungen keinesfalls  in Erfüllung gingen, 
brachte  die Anstellung in der Residenz für 
ihn im Vergleich zum städtischen Amt in 
Bonn eine w esentliche  Erweiterung seiner 
M öglich keiten  mit sich. Die Wahl D.s 
stellte für das O ldenburger  Konzertleben 
des 19. Jah rhu nd erts  einen Glücksfall dar. 
D enn D. war nicht nur ein vorzüglicher Di
rigent, Pianist und Komponist, er eröffnete 
Oldenburg durch seine intensiven persön 
lichen B ez ieh u n g en  zum Schum annkreis  
auch wertvolle Kontakte, die sich in den 
kom m en d en  Ja h rz eh n ten  überaus frucht
bar auswirken sollten. Clara Schumann, 
Jo s e f  Jo ach im  und Jo h a n n e s  Brahms k o n 
zertierten häufig an der Hunte, Oldenburg 
wurde unter D. zu einer dauernden P f leg e
stätte ihrer Musik. D ank der Freundschaft 
zu D. erschien Jo h a n n e s  Brahms auch 
mehrfach als Dirigent vor der Hofkapelle. 
D. wurde am 1. 5. 1890 aus gesundheit l i
chen Gründen pensioniert.  Hinter ihm la 
gen zu dieser Zeit schwere berufliche Kon
flikte mit dem intriganten Konzertmeister 
der Hofkapelle, Richard Eckhold, und tra
gische familiäre Erlebnisse. Er verlegte 
se inen  Alterswohnsitz zunächst nach Leip
zig und dann nach Berlin, wo er 1908 
starb.
Die Kompositionen D.s sind heute  - nach 
Ansicht m ancher  Kenner u nverdienterm a
ßen - in V ergessenheit  geraten. Wie viele 
Komponisten der rom antischen Epoche 
w idmete er sich vor allem dem Kunstlied. 
M an ch e  seiner ge legentl ich  noch zu h ö 
renden Chorlieder sind dem von ihm b e 
treuten O ldenburger  S ingverein  gew id
met. Von seinen  größeren O rchesterw er
ken  sind erw ähnensw ert  eine Sym phnie d- 
Moll, ein Violinkonzert d-Moll, ein C e llo 
konzert g-Moll. Se ine  heute  vergessene  
Oper „Robin H ood",  deren Libretto von — 
Reinhard M osen  (1848-1907) stammt, 
wurde 1879 in Frankfurt uraufgeführt und 
hatte in der Folgezeit  noch einige weitere 
erfolgreiche Aufführungen. Die lange  Zeit 
seines  Wirkens als Dirigent und Erzieher 
der o ldenburgischen H ofkapelle  war für 
den Ruf von Stadt und Residenz als Stätte  
der M u sikpflege  von kaum zu ü b e rsch ä t
zender Bedeutung. Nach dem zwar erfolg
reichen, ab er  in vieler Hinsicht doch noch 
sprunghaften  und auf Improvisation b e r u 
h en d en  B eg in n  unter August Pott hatte die 
H ofkapelle  je tzt  ein hohes, älteren deu t

schen Orchestern vergleichbares  Niveau 
erreicht und war aus dem Kulturleben der 
Stadt und des Landes nicht mehr w e g zu 
denken.

W:
Erinnerungen an Johannes Brahms in Briefen 
besonders aus seiner Jugendzeit, Leipzig 
1898.
L:
Georg Linnemann, Musikgeschichte der Stadt 
Oldenburg, Oldenburg 1956; Ernst Hinrichs, 
Von der Hofkapelle zum Staatsorchester. 150 
Jahre Konzertleben in Oldenburg, in: Heinrich 
Schmidt (Hg.), Hoftheater, Landestheater, 
Staatstheater. Beiträge zur Geschichte des 
oldenburgischen Theaters 1833-1983, Olden
burg 1983, S . 331-366. ,

0 ( f/fL, U f f «  » $ S ,  K  M> . Ernst Hinrichs 

tJr, voc.

Dietrich „der Glückliche", Graf von 
Oldenburg und Delmenhorst, erstmals ur
kundlich erwähnt 1394, i  14. 2. 1440 D e l
menhorst.
Als Erben  ihres Vaters, Graf -*• Christians V. 
(bezeugt 1342-1399) - verheiratet mit A g
nes, g eboren er  Gräfin von Honstein - h a t 
ten Dietrich und sein Bruder -► Christian 
VI. (¥ 1421), anscheinend  seit 1403, n eb en  
ihrem Vetter -*• Moritz II (f  1420). Anteil an 
den H errschaftsrechten der Grafschaft 
Oldenburg. Nach dem Tode von Moritz 
unnd Christian konnte Dietrich - der zuvor 
nicht sonderlich hervorgetreten  war - a l 
lein regieren. Er ragt nicht e igentlich  
durch e ig en e  Taten über den o ldenbu rg i
schen Grafendurchschnitt  hinaus. F e h 
deerfolge wie 1423 g e g en  Otto von Hoya, 
mit Erstürmung von dessen Burg A ltbruch
hausen  und G efa n g en n a h m e des G egners ,  
stärkten zwar das Se lbstgefühl des H auses 
Oldenburg, dürfen aber  politisch nicht 
ü berbew ertet  werden. Auch in seiner B e 
teiligung an den ostfriesischen Verw ick
lungen  der Ja h r e  um 1430 war Dietrich nur 
begrenzt  „glücklich".  1426 gehörte  er zu 
dem von Erzbischof -*• Nikolaus von B r e 
m en (1401-1447) angeführten  Bündnis, das 
der ostfriesische Häuptling Ocko II. tom 
Brok - E h em an n  von Dietrichs Cousine In- 
geborg  von O ldenburg - g e g e n  se inen  O p 
ponenten  Focko U kena  von Leer m obil is ie 
ren konnte: so geriet auch er mit in die k a 
tastrophale N iederlage  hinein, die das 
B au ern au fg ebo t  Fockos dem Ritterheer 
der Helfer des tom Brok damals im Sumpf 
bei D etern  bereitete .  W ährend e in ige  der
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an diesem  Feldzug b ete i l ig ten  großen H er
ren erschlagen , andere - darunter der B r e 
mer Erzbischof - g e fa n g e n g e n o m m e n  w ur
den, konnte Dietrich im m erhin entfliehen. 
Der Verzicht auf H errschaftsam bitionen in 
nerhalb  Frieslands, den ihm der F r ied en s
schluß zw ischen den F eh d e g e g n e rn  im 
Ju n i  1427 auferlegte , war allerdings sehr 
vorläufig; tatsächlich verm ochte  der Graf 
seit 1428, teils im Einverständnis mit dem 
Häuptling S ib et  von Rüstringen, teils in 
Ausnutzung hansisch-ostfr iesischer A ktio
nen g e g e n  ihn und Focko Ukena, die vor 
allem auf Varel gestützte M achtposition 
Oldenburgs auf der Friesischen Wehde zu 
erneuern, vorübergehend  gar, 1434, die 
östringische Friedeburg an sich zu bringen  
und in der Folge ein ige Kirchspiele in 
ihrem Umkreis zu H uldigungseiden zu n ö 
tigen. Von ihnen blieb allerdings nur Zetel 
auf Dauer unter o ldenburgischer  L an d es
herrschaft.
Als „glücklich" erwies sich Dietrich in se i 
nem Bem ü hen , Delmenhorst dem Hause 
Oldenburg zu erhalten. Im D ezem b er  1420 
hatte Nikolaus, letzter Sproß der D elm en- 
horster Linie, für den Fall seiner Wahl und 
päpstlichen Bestätigung als Erzbischof von 
Brem en dem Brem er Dom kapitel Schloß 
und Herrschaft Delmenhorst aufgetragen, 
um sie von ihm zu treuer Hand zurückzu
em pfangen. Im Ja n u a r  1421 wurde er g e 
wählt: ein Erzbischof, der sich mit der Zeit 
immer ausw egloser  im Gestrüpp seiner fi
nanzie llen  Verpflichtungen verfing, zumal 
nach seiner  militärischen Katastrophe g e 
gen Focko U kena von Leer bei Detern 
1426. Im August 1434 dankte er schließlich 
als Erzbischof ab, ohne d esw eg en  aus s e i 
nen Schu ld en  herauszukom m en. In dieser 
Situation, als O ldenburg G efahr lief, Burg 
und Herrschaft an der Delm e an das Erz
stift zu verlieren, kam  Dietrich Nikolaus zu 
Hilfe; er berief  sich dabei auf das in einem 
Vertrag von 1370 fes tg esch r ieb ene ,  ältere, 
späteren A b m ach u n g en  mit anderen ü b e r 
le g e n e  Recht der O ldenburger  Linie des 
G rafenh au ses  an Delmenhorst.  Beide, N i
kolaus und Dietrich, erklärten  schließlich 
die W iederverein igung der Herrschaften 
D elm enhorst und Oldenburg, die sie fortan 
g em ein sam  regieren  wollten; Dietrich 
ü bernahm  - mit Abstrichen - die Schulden 
der Herrschaft Delmenhorst.  Sie b lieb dem 
Erzstift B rem en  fortan verloren; ein Ver
such des Rückgew inns 1447 scheiterte. 
Dietrich war in erster, nur kurzer Ehe mit

Adelheid von D elm enhorst verheiratet ;  sie 
starb bereits  1407. 1423 heiratete  er Heil- 
wig, die Schw ester  Graf Adolfs VIII. von 
Holstein, Herzogs von Schlesw ig , eine 
Schau enbu rgerin ,  und schuf damit - ohne 
sich dessen  schon bew ußt sein zu kö n n en  - 
die b iologische Voraussetzung für eine 
königliche Linie des Hauses Oldenburg: 
der erste Sohn aus dieser zweiten Ehe des 
Grafen, -*• Christian (1426-1481),  wurde 
1448 zum König von D än em ark  gewählt.  
Dietrich hat dies nicht mehr miterlebt. Er 
starb 1440 - nach erniedrigender B e h a n d 
lung eines O ldenburger  Kanonikers - im 
Kirchenbann, also nicht gerade „glück
lich" nach k lerikalen  M aßstäben, und 
wurde nachts und ohne priesterliches G e 
bet  in der Lam bertikirche zu O ldenburg 
beigesetzt :  im merhin in gew eihter  Erde.

L:
OUB, Bd. 2; Hermann Hamelmann, Oldenbur- 
gische Chronik, hg. von Gustav Rüthning, 
Oldenburg/Berlin 1940; Otto Kähler, Die Graf
schaften Oldenburg und Delmenhorst in der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, in: OJb, 3, 
1894, S. 1-112; Gustav Rüthning, Oldenburgi- 
sche Geschichte, Bd. 1, Bremen 1911.

Heinrich Schmidt

Dinklage, C a r l  Friedrich Ludwig, U nter
nehmer, * 17. 5. 1868 Osternburg, f  4. 6. 
1941 Oldenburg.
D.s Name ist mit dem Auf- und Ausbau der 
O ldenburgischen  Glashütte  eng v erb u n 

den. Hier b e g a n n  der Sohn des K a m m erre 
visors Carl Heinrich D inklage  und dessen
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Frau E lisabeth  geb. Bruns im Ja h r  ihrer 
Umwandlung in eine A ktiengesel lschaft  
(1885) seine Lehre. 1893 erhielt D. Prokura 
und avancierte  1910 aufgrund seiner fun
dierten kau fm änn isch en  Kenntnisse in den 
Vorstand des kurz zuvor um die G lash ü t
ten in S tad th ag en  (1908) und in Hildburg
h au sen  (1909) erw eiterten  O ldenburger  
Stam m w erks.  Als Vorstandsvorsitzender 
führte er das U nternehm en w eiter auf se i 
nem  Weg zu nationaler  und internationaler  
M arktgeltung, indem D. bereits  1911 die 
Umstellung auf die automatische F la 
schenproduktion in die W ege leitete. Dazu 
kam 1913 der Ankauf der Glashütte  Fried
richstal an der Saar. Daß allerdings in den 
widrigen M arktverhältn issen  der fo lgen 
den Ja h r e  das U nternehm en nicht frei von 
R ü cksch lägen  blieb, erfuhr D. zunächst 
1914, als er das stark auf den Export a n g e 
w iesen e  Werk stil legen mußte. Zwar boten 
L ieferungen an das H eer und in das er 
re ichbare  neutrale Ausland e inen  notdürf
t igen Ersatz, doch konnte D. nach K riegs
ende das verlorene Terrain nur teilweise 
zurückgew innen, zumal der lukrative indi
sche F lasch en m arkt  aus g ese tzes tech n i
schen  Gründen verloren ging. Im Infla
tionsjahr 1923 gehörte  die Glashütte  dank 
seiner Weitsicht zu den w enigen  
A k tien g ese l lsch aften  in Deutschland, die 
ihr Kapital durch die rechtzeitige Umstel
lung auf Goldm ark sichern konnten. D.s 
Versuch, den Ausw irkungen der Weltwirt
schaftskrise mit dem Anschluß an das 1930 
g eg rü nd ete  „Internationale D eutsche Fla- 
schen verkaufskon tor11 zu b e g eg n en ,  b ra ch 
te nur vorü b erg ehen d en  Erfolg. Die von d ie 
sem Kartell fes tg e leg ten  Quoten erw iesen 
sich als zu gering für e inen  rentablen  B e 
trieb, so daß D. die Produktion, nicht aber 
den Verkauf, zw ischen Ende 1931 und
1935 erneut e instellen  ließ. D. war M it
glied zahlreicher W irtschaftsvereinigun
g en  und von 1921 bis 1924 Präsident der 
Industrie- und Handelskammer.

L:
OHK, 1942, S. 52.

Peter Haupt

Dirks, Theodor, Lehrer und Schriftsteller,
* 9. 5. 1816 Golzwarden, f  15. 8. 1902 
Oldenburg.
Der Sohn des G olzw ardener Gastwirts 
Lehnert Dirks und dessen  Ehefrau Doro

thea Elisabeth  geb. Bödeker  besu ch te  von 
1831 bis 1833 das Lehrerseminar in O ld en 
burg und mußte nach Abschluß seiner Aus
bildung (1835) - wie andere Sem inaristen  
auch - längere  Zeit auf eine feste A nste l
lung im Schuldienst warten. Er schlug sich 
zunächst als H auslehrer durch und wurde 
dann Hilfslehrer in N euende und in D e l
menhorst. 1842 wurde er in den S ch u l

dienst e ingestellt  und heiratete  am 1. Mai 
Caroline I lsabethe H e n r i e t t e  O xen (24.
3. 1824 - 11. 8. 1894), die Tochter des G u ts
verwalters Bernhard O xen und der G esine  
D iederike Elisabeth  geb. Frerichs. D. 
unterrichtete von 1842 bis 1859 an der 
Schule in Norderschwei; bis 1873 war er 
Hauptlehrer und Organist in Burhave und 
von 1873 bis 1885 in Apen. Aus schriftstel
lerischem  Ehrgeiz und um das m agere  
Lehrergehalt  aufzubessern, suchte D. 
seine erzählerische B e g a b u n g  zu verm ark 
ten. Se in e  hochdeutsch g e sch r ieb en en  G e 
dichte und Erzählungen brachten  ihm j e 
doch w eder A nerk en n u n g  noch die erhoff
ten N eb en ein n ah m en . Unter dem Einfluß 
von Klaus Groth (1819-1899) w andte er 
sich in den 1860er Ja h r e n  der p lattdeut
schen Sprache zu und gew ann den Verlag 
M ettcker  in Je v e r  für den Plan, e inen  fast 
vollständig plattdeutsch g e sch r ieb en en  
H au skalend er  herauszubringen. Der erste 
Band erschien 1866 unter dem Titel „De 
plattdütsche K lenner"  und enthielt  n e b en  
den üblichen K alenderinhalten  zahlreiche 
Erzählungen, G edichte, A nekd oten  und 
Rätsel, die fast ausschließlich von D. 
stammten. Da er befürchtete ,  der schrift
stellerische N eb enerw erb  könnte ihm bei
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der Schulbehörd e schaden, veröffentlichte 
er seine B eiträge  unter fünf unterschiedli
chen  Pseudonym en, die freilich leicht als 
D eck n a m en  zu erk e n n en  waren. Der neue 
H au skalen d er  wurde zunächst gut a u fg e 
nommen, doch ging die N achfrage nach 
der Reichsgründung und der durch sie 
ausgelösten  nationalen  Hochstimmung so 
stark zurück, daß der „Klenner" 1871 mit 
se inem  6. Ja h r g a n g  eingeste llt  werden 
mußte. 1872 gab D. in Oldenburg noch 
e inen  „Norddeutschen H eim atfreund" 
heraus, von dem ab er  lediglich ein J a h r 
g ang  erschien. Er veröffentlichte danach 
nur noch k le inere  Zeitschriftenbeiträge, 
vor allem im „Volksboten", und k o n z e n 
trierte sich in den fo lgenden Ja h r e n  auf 
seine Unterrichtstätigkeit .  1885 trat er in 
den Ruhestand und übersiedelte  nach 
Oldenburg. 1901 gab er noch eine Aus
wahl seiner Erzählungen unter seinem  
e ig e n e n  N am en heraus.
D. war n e b e n  -► Franz Poppe (1834-1915) 
und Wilhelm Rahden (1818-1876) der erste 
o ldenburgische Schriftsteller, der mit 
einem  um fangreicheren  plattdeutschen 
Werk hervortrat. -+ August Lübben (1818- 
1884) und Klaus Groth lobten in ersten R e
zensionen  die erzählerische M eisterschaft  
des damals noch u n b ek a n n ten  Klenner- 
m annes  sowie sein ausdrucksstarkes und 
reines Plattdeutsch. D.s Stärke lag in der 
g e n a u e n  und plastischen Schilderung des 
ländlichen Milieus und der hier leb en d en  
M en sch en .  In der auf w enige  G rundsitua
tionen b esch rän k ten  Form der Erzählung 
konnte er seine Fähigkeiten  voll zur G e l 
tung bringen, w ährend er mit dem E n t
wurf längerer  H andlungsverläufe nicht zu
rechtkam. Vielleicht war diese kom posito
rische Sch w äch e  auch ein Grund dafür, 
daß er nach den b e id en  Kalendern, in d e 
nen er e ine se inen  Talenten en tsp re
chende Publikationsform gefunden hatte, 
nur m ehr kle inere  B eiträge  veröffentlichte. 
Nach A n g a b e n  -*• G eorg Ruselers (1866-
1920) verfaßte D. später noch ein Drama 
„Das indische O rake l" ,  e inen  um fangrei
chen  und w eitschw eif igen „Reineke 
Fuchs" und arbeite te  an einem  größeren, 
nicht n äher  g e k en n z e ich n e ten  Werk, doch 
soll er vor seinem  Tod sämtliche M a n u 
skripte vernichtet haben.

W:
Die Geschichte der Deutschen in hundert Ver
sen für die Jugend deutscher Schulen und 
Häuser, Oldenburg 1847; De plattdütsche

Klenner, Jg. 1-6, Jever 1866-1871; Der Nord
deutsche Heimatfreund, 1. Jg. (mehr nicht er
schienen), Oldenburg 1872; Mitteilungen aus 
dem „Plattdütschen Klenner" nebst einer Zu
gabe in der gleichen Mundart, Jever 1901; Van 
Jadestrand un Werserkant. Erzählungen und 
Gedichte, hg. von Georg Ruseler, Hamburg 
1913; De Müller to Äwelgunn und anners wet 
von Theodor Dirks. Hg. von Georg Ruseler, 
Hamburg 1913 (2. Auflage des voranstehend 
genannten Titels); De wullaken Heidsnuck, 
Oldenburg 1956; De Wulf un anners wat for 
Schoolkinner, Oldenburg 1957; De herrschaft
liche Kapell, hg. von Jürgen Beutin, Olden
burg 1982.
L:
Diedrich Konrad Muhle, Schweyer Chronik, 
Bd. 2, S. 786-787, MS, Pfarrarchiv Schwei, Ab
schrift in LBO und StAO; Georg Ruseler, Theo
dor Dirks, in: ders. (Hg.], Van Jadestrand un 
Werserkant, Hamburg 1913, S. 7-10; Emil Pleit- 
ner, Theodor Dirks, ein plattdeutscher Dichter, 
in: Die Tide, 3, 1919; S. 222-227; Bernhard 
Schönbohm (Hg.), Bekannte und berühmte J e 
verländer, Jever 1981, S. 123-125; Jürgen Beu
tin, Theodor Dirks, in: Theodor Dirks, De herr
schaftliche Kapell, Oldenburg 1982, S. 201- 
211 .

Hans Friedl

Dörr, W a l t h e r  Hugo, R egierungspräsi
dent, * 17. 4. 1879 Idar, t  11. 6. 1964 Tut
zing.
Der Sohn des Apothekers H erm ann Ri
chard Bernhard Dörr (1831 - 25. 4. 1903) 
und dessen Ehefrau Pauline W i l h e l m i n e  
geb. Hahn besuchte  die Realschule in 
Oberstem , das Realgym nasium  in Koblenz 
und das Gym nasium in Birkenfeld. Von
1898 bis 1902 studierte er Ju ra  an den Uni
versitäten Bonn, M ünchen, Berlin und 
Marburg. Im Som m er 1903 legte  er das 
erste S taa tsex am en  ab und leistete den ü b 
lichen Vorbereitungsdienst in Oberstein, 
Oldenburg und Birkenfeld. 1907 bestand 
er das zweite S ta a tsex a m en  und ließ sich 
als Rechtsanw alt in Idar nieder, wo er am 
22. 11. 1907 Em m a Paula Bohrer (9. 10. 
1883 - 6. 1. 1952) heiratete,  die Tochter des 
Bijoutiers Philipp Ernst B. und der Em m a 
geb. Wegner. Schon bald en g ag ierte  sich 
D. im politischen Leben  der Stadt Idar und 
des Fürstentums Birkenfeld. Als A n hän ger  
Friedrich N aum anns gehörte  er zu den 
Linksliberalen, die sich 1910 in der Fort
schrittlichen Volkspartei und 1918 in der 
D eutschen  D em okratischen Partei zu sam 
m enschlossen. Er wurde in den G e m e in d e 
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rat von Idar gew ählt  und war von 1908 bis
1925 A bgeord neter  des o ldenburgischen 
Landtags. Nach dem separatist ischen Zwi
schenspie l  der B irkenfelder  Republik 
w ählte  der Landesausschuß D. am 7. 11. 
1919 einstimmig zum R egieru n gsp räsid en
ten; die o ldenburgische Regierung b e s tä 
tigte ihn am 14. 2. 1920 rückw irkend in 
diesem  Amt und legalis ierte  damit formal 
den irregulären Bestallungsvorgang. Auch 
die Interalliierte Kommission stimmte nach 
e in igem  Zögern zu. D. widersetzte sich in 
den fo lgenden  Ja h r e n  der erneut a u f le b e n 
den separatist ischen B ew eg u n g  und dem 
nach  der Ruhrbesetzung verstärkten fran
zösischen Druck. Wie viele andere A m ts
träger  wurde er 1923 von den französi
schen  Behörden  aus dem b esetz ten  links
rhein ischen  G eb ie t  ausgew iesen , konnte 
aber  1924 zurückkehren  und sein Amt w ie 
der ü bern eh m en . Die Nationalsozialisten 
g in g en  nach  ihrem Regierungsantritt  in 
O ldenburg im Som m er 1932 g eg en  den p o 
litisch u n b e q u e m e n  D em okraten  D. vor. 
Um ihn aus dem Amt zu drängen, starteten

sie zunächst eine G erü ch tek am p ag n e ,  in 
der sie ihn der U nterschlagung und des 
Hochverrats bezichtigten , weil er a n g e b 
lich Separatist  g ew ese n  sei. Als sich D. e r 
folgreich g e g e n  diese Verleum dungen 
wehrte, wurde er im O ktober  1932 durch 
die R egierung -► Carl Rover (1889-1942) 
zw angspensioniert .  Er ü bersiedelte  nach 
Tutzing, wo er in den fo lgenden  Ja h r e n  als 
Rechtsanw alt  tätig war. Sein  Versuch, sich 
nach  1945 w ieder  in Birkenfeld  politisch

zu betä t ig en  und beim  Aufbau des neuen  
Staates  mitzuwirken, scheiterte. 1947 war 
er zwar kurze Zeit Vorsitzender des neuen 
Landesverbandes der D em okratischen Par
tei Rheinland-Pfalz, doch konnte er weder 
ein Landtagsm andat noch eine le itende 
Stelle  in der Landesverwaltung erringen. 
Enttäuscht und wohl auch verbittert zog er 
sich wieder nach Tutzing zurück, wo er im 
Alter von 85 Ja h r e n  starb.

W:
Neubau des Schuldrechts. Ein Beitrag zur Re
form des deutschen Rechts, München 1934.
L:
Klaus Schaap, Die Endphase der Weimarer Re
publik im Freistaat Oldenburg 1928-1933, Düs
seldorf 1978; Kurt Hartong, Die Birkenfelder 
„Revolution" vom Sommer 1919, in: OJb, 78/ 
79, 1978/79, S. 83-130; Albrecht Eckhardt, Bir
kenfelds Weg vom oldenburgischen Landesteil 
zum preußischen Landkreis, Oldenburg 1983;
H. Peter Brandt (Hg.), Birkenfeld. Festschrift 
zum 650jährigen Stadtjubiläum, Birkenfeld 
1982; ders., Das Ende des oldenburgischen 
Landesteils und die Gründung des preußi
schen Landkreises Birkenfeld 1917-1937, in: 
Mitteilungen des Vereins für Heimatkunde 
Birkenfeld, 61, 1987, S. 139-184; ders., Die Re
gierungspräsidenten in Birkenfeld, Birkenfeld 
1990, S. 72-85.

Hans Friedl

Driver, F r a n z  C lem ens Titus, Dr. iur., M i
nister, * 4. 1. 1863 Friesoythe, f  22. 7. 1943 
Oldenburg.
D., der e iner an g ese h en e n ,  seit dem
16. Jah rh u n d ert  nach w eisbaren  Ju r is te n fa 
milie des O ldenburger  M ünsterlandes  e n t 
stammte, war der Sohn des Friesoyther 
Amtsrichters F r a n z  Adam Philipp Driver 
(23. 8. 1813 - 20. 2. 1903) und dessen  E h e 
frau Sophia Bernhardine geb. Cordes 
(21. 12. 1825 - 13. 7. 1896). Nach dem B e 
such des Gym nasium s in Vechta (1875- 
1881) studierte er Ju ra  an den Universitä
ten Straßburg, H eidelberg , Berlin und G ö t
tingen und schloß das Studium mit der 
Promotion ab. 1885 und 1889 legte  er die 
b e iden  juristischen S taatsprüfungen  ab 
und trat im M ai 1890 in den o ld enbu rg i
schen Staatsdienst.  Er war zunächst A m ts
auditor bei  der Regierung in Eutin, wurde 
1895 Hilfsarbeiter beim  Finanzministerium 
in Oldenburg und kam 1897 an das Amt 
Cloppenburg. Von 1900 bis 1906 amtierte 
er als A m tshauptm ann in Varel und war 
d a n eb en  seit 1900 M itglied der Kom m is
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sion, die die Vorbereitungen für die E in 
führung der V erw altungsgerichtsbarkeit  
traf. 1906 wurde er zum hauptam tlichen  
M itglied  des O berverw altungsgerichts  e r 
nannt, dem er bis 1919 angehörte .  Als M i
nisterpräsident -► Friedrich Willich (1846- 
1917) sich 1908 w e g en  D.s katholischer

Konfessionszugehörigkeit  w eigerte ,  den 
b ew äh rten  B eam ten  zum R egierungspräsi
denten von Eutin zu ernennen , griff D.s ä l 
terer Bruder -*• M arcel  (1852-1912) den R e
g ieru ngschef  scharf an, der schließlich im 
fo lgenden Ja h r  zurücktreten mußte. D. 
wurde in dieser Zeit auch politisch aktiv 
und gehörte  von 1907 bis 1919 dem olden- 
burgischen  Landtag an, in dem er als fü h
rendes M itglied der Zentrumsfraktion eine 
a u ssch la g g eb e n d e  Rolle spielte, vor allem 
in Fragen  der Schulpolitik. Nach dem 
Ende des Ersten W eltkriegs und dem Aus
bruch der Revolution trat er als R ep räsen 
tant seiner Partei am 11. 11. 1918 in das 
Direktorium ein, das bis zum 17. 6. 1919 
als provisorische Regierung fungierte. D. 
wurde im Februar 1919 in den verfassung
g e b e n d e n  Landtag gew ählt  und war hier 
m aßgeblich  an den V erhandlungen über 
die neu e Verfassung beteiligt.  Am 21. 6. 
1919 wurde er Minister für F inanzen und 
H andel in der n eu g eb ild eten  Regierung -*• 
T heodor Tantzen (1877-1947) und ü b e r 
nahm  1920 zusätzlich das Ministerium der 
Justiz. Nach den B est im m u n gen  der Ver
fassung legte  er bei  se iner  E rn en nu ng  sein 
Lan dtagsm and at nieder. Nach dem R ü ck
tritt der R egierung Tantzen am 17. 4. 1923

wurde D. w ieder in den Landtag  gew ählt  
und im April 1924 zum Präsidenten des 
O berverw altungsgerichts  ernannt, dem er 
bis zum 31. 7. 1925 Vorstand. Er war in d ie 
ser Zeit führend an den B era tu n g en  über 
die N eubildung der Regierung beteiligt,  in 
denen  das Zentrum eine Schlüsselrolle  
e innahm. Im Landtag bestand eine politi
sche Pattsituation, da w eder die Linke 
(SPD, DPP), noch die Rechte (DNVP, DVP) 
ohne das Zentrum eine Regierung bilden 
konnten, dieses aber  nicht zu e inem  Zu
s a m m en g eh e n  mit e iner der be id en  G ru p
pen bereit  war, sondern eine große Koali
tion von der SPD bis zur DVP ansteuerte . 
In dieser beanspruchte  das Zentrum das 
Amt des M inisterpräsidenten, für das D. 
vorgeseh en  war. Da sich dafür keine  M e h r 
heit fand, bot sich als Ausweg die Bildung 
eines B eam ten kab in etts  unter dem Ober- 
regierungsrat -*• E u g en  von Finckh (1860-
1930) an, das zunächst nur als Ü b e rg a n g s 
regierung fungieren  sollte. Die V erhand
lungen  zwischen den Parteien über die 
E insetzung einer parlam entarischen  R e
gierung scheiterten  in der Folgezeit  an 
dem gru nd legen den  Dilemma, daß poli
tisch arbeitsfähige  Koalitionen (SPD, DDP) 
über keine  M ehrheit  verfügten, w ährend 
die vom Zentrum angestrebte  große Koali
tion w e g en  der U nvereinbarkeit  der politi
schen Ziele ihrer M itglieder kaum a rb e its 
fähig g ew esen  wäre. Als sich Zentrum und 
DDP im Frühjahr 1925 auf die Bildung 
eines M inderheitskabinetts  einigten, das 
von der SPD toleriert werden sollte, lehnte  
Finckh es ab, e iner solchen Regierung 
Platz zu m achen, und löste das Parlament 
auf. Die Wahl im M ai 1925 ergab w ie 
derum keine  e indeutige M ehrheit .  Das 
Zentrum unter der Führung von D. vollzog 
jetzt e ine Sch w en k u n g  nach rechts und e i 
nigte sich mit den im Land esb lock  zu sam 
m en g esch lo ssen en  be id en  bürgerlichen  
Parteien DVP und DNVP auf das F o rtb e
stehen der an g eb lich  unpolitischen R e g ie 
rung Finckh, die jed och  personell  u m g e 
bildet wurde und dadurch e inen  quasi-par- 
lam entarischen  Anstrich bekam . Als Ver
treter des Zentrums trat D. in das Kabinett  
ein und ü bernahm  die M inisterien des In 
neren, des Handels  und G ew erb es  sowie 
der Landwirtschaft.
Mit Duldung der bü rgerlichen  Parteien 
und des Zentrums kam es in Oldenburg 
bereits  zu e inem  sehr frühen Zeitpunkt zur 
E insetzung einer  B eam ten reg ieru n g ,  die
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sich über  neun Ja h r e  im Amt halten 
konnte und zur D auereinrichtung wurde, 
obwohl die M ehrheitsverhältn isse  im 
Landtag die Bildung einer p ar lam en tar i
schen R egierung gestattet  hätten. Dafür 
w aren m ehrere  Gründe verantwortlich. 
E n tscheidend  w aren die m an g eln d e  Kom
prom ißbereitschaft  der politischen Par
teien, vor allem des Zentrums, sowie die 
grundsätzliche Befürwortung des a n g e b 
lich unpolitischen B eam ten k ab in etts  durch 
D NVP und DVP. A bw eichend von der E n t
w icklung im D eutschen  Reich b e g a n n  die 
Krise des parlam entarischen  Systems in 
Oldenburg bereits  1923 mit der Bildung 
eines  B eam tenkab in etts ,  das seinerseits 
zum Schw und der dem okratischen S u b 
stanz beitrug und damit den Aufstieg des 
Nationalsozialismus erleichterte.
Nach dem Tode Finckhs im Ju li  1930 war 
D. der Kandidat des Zentrums für das Amt 
des M inisterpräsidenten. Als sich im No
vem ber  1930 schließlich SPD, DDP und 
Zentrum auf die Bildung einer Regierung 
unter se iner  Führung einigten, verzichtete
D. je d o ch  aus verletztem Ehrgefühl auf die 
Kandidatur, weil er im Landtag persönlich 
angegriffen  worden war. Auf Vorschlag des 
n eu en  M inisterpräsidenten -► C assebohm  
(1872-1951) wurde er danach in seinen b is 
h er ig en  Ressorts bestätigt und gehörte 
dem Kabinett  bis zum Ju n i  1932 an. Nach 
der R eg ieru ng sü bernah m e durch die N a 
tionalsozialisten trat D. in den Ruhestand 
und zog sich aus dem politischen Leben  
zurück.
D. war seit dem 29. 7. 1890 in erster Ehe 
verheiratet  mit M argaretha  geb. Wrees- 
m ann (24. 9. 1865 - 8. 6. 1892), der Tochter 
des Rentners Heinrich W. und der E l isa 
beth  M arg areth e  geb. Krose. Nach ihrem 
Tod schloß er am 2. 2. 1895 eine zweite 
Ehe mit der aus Holstein stam m enden E li
sabeth  Heydorn (8. 7. 1872 - 30. 12. 1945), 
der Tochter des G e h e im en  Baurats Wil
helm  H. und der E l isabeth  geb. Feldmann. 
Aus d iesen b e id en  Eh en  stam m ten zwei 
Söhne und zwei Töchter. E l isabeth  (* 6. 5. 
1891) heiratete  den o ldenburgischen M in i
sterialrat Wilhelm Ostendorf (20. 5. 1885 - 
7. 11. 1975), Franz Paul (* 26. 6. 1904) 
wurde später Bund esbahndirektor  in H a n 
nover.

L:
Wilhelm Driver (Bearb.), Nachrichten über die 
Familie Driver, 1933, MS, Abschrift im StAO; 
Martin Sellmann, Entwicklung und G e

schichte der Verwaltungsgerichtsbarkeit in 
Oldenburg, Oldenburg 1957; Hermann Bitter, 
Franz Driver, in: HkOM, 1963, S. 136-138; 
Klaus Schaap, Die Endphase der Weimarer Re
publik im Freistaat Oldenburg 1928-1933, Düs
seldorf 1978; ders., Oldenburgs Weg ins 
„Dritte Reich", Oldenburg 1983; Wolfgang 
Günther, Die Revolution von 1918/19 in Olden
burg, Oldenburg 1979; ders., Parlament und 
Regierung im Freistaat Oldenburg 1920-1932, 
in: OJb, 83, 1983, S. 187-207; Josef Zürlik, Die 
konfessionelle Zusammensetzung der leiten
den Beamten im Großherzogtum Oldenburg 
unter der konstitutionellen Monarchie 1858- 
1914, in: OJb, 87, 1987, S. 127-146.

Hans Friedl

Driver, F r i e d r i c h  M a t t h i a s  M aria  A n 
ton, Dr. iur., Assessor und Historiker,
* 23. 8. 1754 Vechta, ¥ 1. 6. 1809 Ludwigs
hausen  b e i  Emsdetten.
Die Familie Driver stammte aus Löwen in 
Be lg ien  und kam Ende des 17. Ja h r h u n 
derts nach Vechta. Friedrich M atthias war 
der jüngste  Sohn des Rentmeisters Peter 
Anton Driver (1711-1780) und der A nna 
Sybille geb. H om eier (Homeyer, * um 
1708, ¥ 1799). Er b esu chte  bis 1771 das 
G ym nasium in Vechta und studierte a n 
schließend Ju ra  in H eidelberg  und H arder
wyk (Holland). Er schloß sein Studium mit 
der Promotion zum Dr. iur. in M ünster  ab 
und wurde danach Assessor am H erzog
lich A rem berg ischen  Hofgericht in M e p 
pen. Er war verheiratet  mit Agnes Volbier; 
der Ehe entstam m ten zwei Söhne und vier 
Töchter. D. starb bereits  im Alter von 55 
Ja h r e n  auf e iner Dienstreise in der Nähe 
vom Em sdetten ; seine Leiche wurde in 
M ünster  beigesetzt .
N eben  se inen  am tlichen A ufgaben  b e 
schäftigte sich D. intensiv mit der G e 
schichte des Bistums M ünster  und veröf
fentlichte dazu seit 1798 ein ige Arbeiten. 
Se in e  1803 ersch ienen e  „Beschreibung 
und G esch ichte  der vorm aligen G raf
schaft, nun des Amtes Vechte im N ied er
stift M ünster"  stellt den B eg in n  einer s p e 
ziellen Südoldenburger G esch ich tssch re i
bung dar.

W:
Walram, Graf von Moers, Bischof, und Johann, 
Graf von Hoya, Prorektor zu Münster, eine va
terländische Geschichte aus dem 15. Jahrhun
dert, Münster 1798; Bibliotheca Monasterien- 
sis sive notitia de scriptoribus Monasterio-
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Westphalis, Münster 1799; Beschreibung und 
Geschichte der vormaligen Grafschaft, nun 
des Amtes Vechte im Niederstift Münster, 
Münster 1803, Reprint Leer 1979.
L:
Ernst Raßmann, Nachrichten von dem Leben 
und den Schriften Münsterländischer Schrift
steller des 18. und 19. Jahrhunderts, Münster 
1866; A. W. Fieweger, Friedrich Matthias Dri
ver, der Verfasser der ersten Geschichte des 
Amtes Vechta, in: Heimatblätter, 1955, Nr. 2; 
Walter Kloppenburg, Geistige Strömungen im 
Niederstift Münster zur Zeit der Aufklärung, 
in: JbOM, 1969, S. 47-56.

Franz Hellbernd

Driver, M a r c e l l  Jo sep h u s  Itelius Frideri- 
kus, Dr. iur., Vortragender Rat und Politi
ker, * 30. 4. 1852 Löningen, f  19. 10. 1912 
Oldenburg.
D. war der Sohn des Justizrats Franz Adam 
Philipp Driver (23. 8. 1813 - 20. 2. 1904) 
und der Sophie Bernhardine geb. Cordes 
(21. 12. 1825 - 13. 7. 1896). Er besuchte  das 
G ym nasium  in Vechta und studierte von
1870 bis 1874 Ju ra  an den Universitäten 
H eidelberg , Berlin und Göttingen, wo er 
im April 1874 promovierte. A nschließend

trat er in den o ldenburgischen  S ta a ts 
dienst und war zunächst bei der S ta a tsa n 
waltschaft in Varel sowie bei den Ämtern 
O ldenburg und Schw artau tätig. 1879 kam 
er als R egierungsassessor  in das D ep a rte 
m ent des Innern, wurde 1881 zum A m ts
hauptm ann in Brake ernannt und ü b e r 
nahm  1884 die Leitung des Amtes Fr ies 

oythe. 1888 wurde er als Regierungsrat 
w ieder dem D epartem ent des Innern z u g e 
teilt und b e a rb e ite te  Fragen der sozialpoli
t ischen G ese tzg eb u n g .  Am 1. 1. 1891 
wurde er zum Vortragenden Rat befördert 
und ü bernahm  das D ezernat für Handel 
und G ew erbe.  D a n eb en  wurde er 1893 
Staatskom m issar  bei  der V ers ich eru n gsan 
stalt des Herzogtums und 1906 stellvertre
tendes M itglied des Aufsichtsrates der 
O ldenburgischen  Land esbank. Am 20. 7.
1908 wurde er nach Differenzen mit M in i
sterpräsident -► Friedrich Willich (1846- 
1917) über die Frage, ob in Oldenburg die 
Konfession bei der Beförderung der B e a m 
ten eine Rolle spiele, zur Disposition g e 
stellt. Aktueller  Auslöser der Kontroverse 
war die W eigerung Willichs, den dam ali
gen O berverw altungsgerichtsrat -*■ Franz 
Driver (1863-1943),  den jü n g eren  Bruder
D.s, zum R egierungspräsidenten  des Für
stentums Lübeck zu ernennen. Nach dem 
Rücktritt Willichs wurde D. im November
1909 wieder in den Staatsdienst eingestellt  
und mit den G esch äften  des Vorstandes 
des Statistischen Amtes beauftragt.  Am
1. 7. 1912 wurde er zum Direktor der O b e r 
versicherungsanstalt  ernannt und starb 
w enige  M onate  später an den Folgen einer 
Blinddarmoperation. D. gehörte  als Z e n 
trum sabgeordneter  von 1910 bis 1912 dem 
Landtag an, legte  sein M andat aber  n ie 
der, als er zum Leiter der n eu en  O berversi
cherungsanstalt  berufen wurde. Er war 
verheiratet  mit der aus Lathen/Ems stam 
m enden Elisabeth  geb. Achter (18. 12. 
1867 - 12. 5. 1945), der Tochter des Kauf
manns Wilhelm A. und der Wilhelmine 
geb. Buchholtz; der Ehe entstam m ten eine 
Tochter und ein Sohn.

L:
Wilhelm Driver, Nachrichten über die Familie 
Driver, 1933, MS, StAO.

Hans Friedl

Düsterbehn, Heinrich, Hofkonzertmeister,
* 7. 9. 1868 Paris, ¥ 14. 10. 1954 B la n k e n 
burg (Harz).
D. war Sohn des in Paris tät igen deutschen 
Tischlermeisters Heinrich Bernhard Georg 
D üsterbehn und seiner französischen E h e 
frau Octavie Palmire geb. C ancel,  die 
einer sehr m usikalischen Familie e n t 
stammte. Er wuchs seit 1870 in Verden
a. d. Aller auf, da seine Familie nach Aus
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bruch des deutsch-französischen Krieges 
aus Frankreich  a u sgew iesen  worden war. 
Zum Violinisten wurde er am Konservato
rium in Sonderhausen ,  e iner der b e d e u 
tend en  Institution zur H eranbildung des 
M u sik ern achw u ch ses  im dam aligen 
Deutschland, ausgebildet .  An die H ofka
pelle  in Oldenburg wurde er als erster G e i 
ger am 1. 9. 1888 von ihrem dam aligen 
H ofkapellm eister  Albert Dietrich (1829- 
1908) geholt, n ach d em  er zuvor seinen M i
litärdienst in B rem en  als M itglied des 
M usikkorps Nr. 75 ab gele is te t  hatte. D. e r 
hielt noch 1919 den Titel eines H ofkonzert
meisters und blieb dem O ldenburger  Or
chester  bis 1927 treu. Er war einer der a k 
tivsten Kam m erm usiker  des Orchesters 
und veranstaltete  in der Wintersaison, zu
sam m en mit drei w eiteren M usikern der 
Hofkapelle ,  regelm äßig  Q uartettabende. 
Auch als Solist wurde er in und außerhalb 
O ldenburgs bekannt.  Lange Ja h re  saß er 
all jährlich am ersten Pult des Bayreuther 
Festspielorchesters, zum letzten M al 1931 
unter Toscanini. Sein  Sohn Erich Düster- 
behn, ebenfalls  M itglied des O ldenburger 
Staatsorchesters,  nahm dort seinen Platz 
ein. Nach seiner Pensionierung lebte  D. 
für ein ige Zeit in Bayreuth in der U m g e
bung der ihm persönlich verbundenen  
S iegfried und Cosima Wagner. Seine le tz
ten L eb en s jah re  verbrachte er in B la n k e n 
burg am Harz, wo er 1954 starb.

L:
Georg Linnemann, Musikgeschichte der Stadt 
Oldenburg, Oldenburg 1956.

Ernst Hinrichs

Dugend, E u g e n  Leo Friedrich, O b erver
w altungsgerichtspräsident,  * 30. 9. 1879 
Oldenburg, f  19. 5. 1946 Oldenburg.
Der Sohn des Regierungsassessors  und 
späteren O berverw altungsgerichtspräs i
denten -* Karl D ugend (1847-1919) b e 
suchte das Gym nasium  in O ldenburg und 
studierte Ju ra  an den Universitäten Fre i
burg, M ü n ch en  und Göttingen. 1902 trat 
er in den o ldenburgischen Staatsdienst 
und war zunächst als Assessor bei  den Ä m 
tern Rüstringen und Brake sowie bei  der 
Regierung in Eutin beschäftigt .  1913 
wurde D. in das Ministerium des Innern 
versetzt und 1917 zum Regierungsrat,  zwei 
Ja h r e  später zum O berregierungsrat  e r 
nannt. 1924 kam  er als Richter an das

Oberverw altungsgericht ,  an dem er b e 
reits seit e in igen  Ja h r e n  nebenam tlich  tä 
tig g ew esen  war. Am 9. 12. 1933 zum Präsi
denten des Gerichts ernannt, hatte er in 
der Folgezeit  die und ankbare  Aufgabe, die 
von der nationalsozialistischen Regierung 
angeordnete  Liquidation der Verwaltungs-

gerichtsbarkeit  durchzuführen. D. blieb 
formal weiterhin in seiner bedeutungslos  
gew ordenen Amtsstellung. Nach B e e n d i
gung des Krieges setzte er sich bei der M i
litärverwaltung für die W iedererrichtung 
der Verw altungsgerichtsbarkeit  ein, die er 
jedoch  nicht mehr erlebte.
D. war seit dem 10. 5. 1907 verheiratet  mit 
Erna M argarete  geb. Ja sp ers  (14. 5. 1885 -
7. 12. 1974), der Tochter des Bankdirektors 
-► Carl Jasp ers  (1850-1940) und Schw ester  
des Philosophen -► Karl Jasp ers  (1883-
1969). Das E h ep aar  hatte zwei Söhne: E r
win (1908-1926) und Enno (* 20. 7. 1915), 
der M usiker wurde und als Komponist h e r 
vortrat.

W:
Erläuterungen zu den Wandkarten zur Staats
bürgerkunde. Hg. im Auftrag des Staatsmini
steriums, Oldenburg 1923.
L:
Martin Sellmann, Entwicklung und G e
schichte der Verwaltungsgerichtsbarkeit in 
Oldenburg, Oldenburg 1957; Wolfgang Bü- 
sing, 350 Jahre Hof-Apotheke Oldenburg 
(1620-1970), in: OFK, 12, 1970, S. 133-220.

Hans Friedl
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Dugend, Balthasar  J a c o b ,  Apotheker,
* 20. 2. 1784 O ldenburg, f  5. 6. 1845 
Oldenburg.
D., in s iebter  G eneration  einer seit 1609 in 
O ldenburg  an säss ig en  A pothekerfam ilie  
angehörend, die hier 1620 die Hof-Apo- 
th ek e  gegrü n d et  hatte, war der Sohn des

H of-Apothekers Dr. med. Balthasar  D u 
gend (23. 5. 1744 - 25. 11. 1789) und der 
A nna Sophia  geb. Ahlers (31. 12. 1758 -
12. 6. 1810). Nach dem Besuch  der R ea l
schule und des G ym nasium s b e g a n n  er im 
Herbst 1797 e ine v iere inhalb jährige  Lehre 
in der O ldenburger  Hof-Apotheke. Von 
1802 bis 1803 arbeite te  er als Gehilfe  in 
Burgsteinfurt, ging dann für ein Ja h r  auf 
das b e k a n n te  pharm azeutische Lehrinsti- 
tut von Trommsdorff in Erfurt und schloß 
daran ab Ostern 1804 ein dreisem estriges 
Studium in G öttingen  an. 1806 legte  er in 
O ldenburg das E xam en  ab und übernahm  
nun, erst 22 jährig, die väterliche Hof-Apo- 
theke,  die er 1814 modernisierte  und bis 
zu se inem  Tode leitete.
Aufgrund seiner w issenschaftl ichen  Q u ali
fikation wurde D. 1818 pharm azeutisches  
M itglied des Collegium  m edicum  für das 
Herzogtum Oldenburg und 1832 Medizi- 
nal-Assessor. Er gehörte  1820 zu den M it
gründern des „Apothekervereins im nörd
lichen T e u ts c h la n d " , wurde 1821 Kreisdi
rektor und 1822 Vizedirektor des Vereins. 
Für das „Archiv der Pharm azie"  lieferte er 
m ehrere  k le inere  B eiträge  chem ischen, 
n aturw issenschaft l ichen  und botanischen

Inhalts. Verdienste erwarb er sich um die 
Pflege und Erw eiterung des in der h erzo g 
lichen Bibliothek  befindlichen  — Trente- 
pohlschen H erbarium s sowie um die A n le 
gung einer Produktensam m lung für den 
Erbgroßherzog. Mit vie len  F ach g e leh rten  
seiner Zeit stand er in schriftlichem G e 
dankenaustausch . Er war korrespondieren
des bzw. Ehrenm itglied  der P h arm azeu ti
schen  G ese llschaft  in St. Petersburg sowie 
der Naturforschenden G ese l lschaften  in 
Athen und Brüssel.
D. war seit dem 13. 5. 1809 verheiratet  mit 
Jo h a n n a  M arg areth e  geb. Scholtz (28. 8. 
1789 - 16. 3. 1861), der Tochter des O ld en 
burger  Bürgerm eisters  Carl Christian S. 
Aus dieser Ehe g ingen  elf Kinder hervor, 
von denen  zwei Söhne die Fam ilientradi
tion fortsetzten: Dr. Carl D ugend (1822- 
1865) als Nachfolger in der Hof-Apotheke 
zu O ldenburg und M edizinal-Assessor 
Theodor Dugend (1826-1891) als Besitzer  
der Alten A potheke zu Varel.

L:
Nekrolog, in: Oldenburgische Blätter, 1846, 
Nr. 51, S. 412 ff.; Wolfgang Büsing, Balthasar 
Jacob Dugend (1784-1845), in: OHK, 1970, 
S. 48-50; ders., 350 Jahre Hof-Apotheke 
Oldenburg (1620-1970), in: OFK, 12, 1970, 
S. 133-220; ders., Balthasar Jakob Dugend, in: 
Deutsche Apotheker-Biographie, Bd. 1, Stutt
gart 1975, S . 134-135.

Wolfgang Büsing

Dugend, K a r l  Ja k o b  Christian, O b erv er
w altungsgerichtspräsident,  * 20. 6. 1847 
Oldenburg, f  5. 3. 1919 Oldenburg.
D., der aus einer seit dem 17. Jah rh u n d ert  
in O ldenburg an säss igen  A pothekerfam i
lie stammte, war der Sohn des A pothekers 
Dr. Karl D ugend (9. 1. 1822 - 28. 11. 1865) 
und dessen  Ehefrau M arie  geb. Harbers 
(16. 8. 1825 - 3. 12. 1904). Er b esu ch te  das 
Gym nasium  in Oldenburg und studierte 
von 1866 bis 1869 Ju ra  an den Universitä
ten J e n a  und Berlin. 1873 trat er in den 
o ldenburgischen  Staatsdienst;  er war zu
nächst bei  den Ämtern Delmenhorst,  
O ldenburg und C loppenburg sowie beim  
Stadtmagistrat O ldenburg beschäft ig t  und 
wurde 1876 dem D epartem ent des Innern 
zugeteilt.  D. m achte  rasch Karriere. 1879 
wurde er A m tshauptm ann in Elsfleth und 
ü bernahm  fünf Ja h r e  später die Verw al
tung des Amtes Vechta. 1888 wurde er Vor
tragender  Rat im D ep artem en t des Innern
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und war von 1895 bis 1906 auch Vorsitzen
der des E van g elischen  O berschulkolle-  
giums. Seit  der Jah rh u n d ertw en d e  k o n 
zentrierte  sich seine Tätigkeit  auf die E in 
führung der Verwaltungsgerichtsbarkeit ,  
die der Landtag am 19. 1. 1900 b esch lo s 
sen hatte. D. le istete in der von der R e g ie 
rung e in gesetz ten  Kommission, deren Vor
sitz er bald übernahm , die Hauptarbeit.  In

seinen  Entwürfen, die sich eng  an das 
preußische Vorbild anlehnten, suchte er 
e inen  Kompromiß zwischen den teilweise 
differierenden Ansichten der Regierung 
und des Landtags zu finden. Das 1906 a n 
g en o m m en e  Gesetz, das einen erh e b l i 
chen  Fortschritt in der Entw icklung der 
deutschen  Verw altungsgerichtsbarkeit  
darstellte, ist im w esentl ichen  sein Werk. 
Am 1. 12. 1906 wurde er zum Präsidenten 
des n eu en  O berverw altungsgerichts  er
nannt und konnte in diesem  Amt, das er 
bis zum 1. 6. 1918 innehatte ,  auch für die 
praktische Durchführung des G esetzes  
sorgen.
D. war seit dem 20. 6. 1877 verheiratet  mit 
H elen e  H erm anna Sophie geb. H eum ann 
(25. 1. 1857 - 19. 2. 1919), der Tochter des 
O berkam m errats  und späteren F inanzm i
nisters -*• Peter H eum ann (1823-1902).  Von 
den vier Kindern des Eh epaares  wurde — 
E u g en  (1879-1946) Präsident des O b erver
w altungsgerichts  und Em m a Charlotte 
(1889-1933) O pernsängerin .

W:
Einiges aus dem alten Oldenburg, in: OJb, 22,

1914, S. 212-237; Die oldenburgische Gesetz
gebung unter dem Hause Holstein-Gottorp, 
in: Zeitschrift für Verwaltung und Rechts
pflege im Großherzogtum Oldenburg, 45, 
1918, S. 1 ff.
L:
Martin Schulzenstein, Der Entwurf eines G e
setzes für das Großherzogtum Oldenburg b e 
treffend die Verwaltungsgerichtsbarkeit, in: 
Verwaltungsarchiv, 13, 1905, S. 329-338; ders., 
Gesetz für das Großherzogtum Oldenburg b e 
treffend die Verwaltungsgerichtsbarkeit, ebd., 
14, 1906, S. 439-446; Martin Sellmann, Ent
wicklung und Geschichte der Verwaltungsge
richtsbarkeit in Oldenburg, Oldenburg 1957; 
ders., Karl Dugend, der Begründer der Olden- 
burgischen Verwaltungsgerichtsbarkeit, in: 
Martin Baring (Hg.), Aus 100 Jahren Verwal
tungsgerichtsbarkeit, Köln 1963, S . 124-152; 
Erna Dugend, Karl Jacob Christian Dugend, 
Oldenburg 1962, MS, LBO; Wolfgang Büsing, 
350 Jahre Hof-Apotheke Oldenburg (1620-
1970), in: OFK, 12, 1970, S. 133-220.

Hans Friedl

Duphorn, H u g o  Heinrich Wilhelm, Maler,
* 10. 6. 1876 Eisenach, ¥ 20. 4. 1909 Hal- 
land/Schweden.
D. war der Sohn des Bautischlers Otto 
Duphorn (1848-1900) und dessen Ehefrau 
Paula geb. Busch (1849-1919). Sein  Vater, 
der als T h eaterm asch in en m eis ter  in E ise n 
ach tätig war, erhielt 1880 am O ldenburger  
T h eater  eine Anstellung als technischer  
B ühnenle iter  und zog mit seiner Familie 
nach Oldenburg. D., der zunächst die 
S tadtkn aben sch u le  und danach die O b e r 
realschule besuchte ,  wurde hier von dem 
Zeichenlehrer  Andreas Speißer  (1837-
1921) angeleitet ,  der schon — Bernhard 
Winter (1871-1964) und später auch -*• J a n  
O elt jen  (1880-1968) unterrichtet hatte. 
S e in e  N eigu ngen  führten D. 1892 nach Lü
beck, wo er als Schiffs junge anheuerte  
und bis 1894 auf dem Segelschiff  „Olga" 
fuhr. Die erste Reise ging nach Australien, 
zwei weitere nach N orw egen und Portu
gal. Nach 19 M onaten  mußte er w eg en  
Kurzsichtigkeit die Seefahrt  a u fg eb en  und 
m achte  ab Frühjahr 1894 eine Lehre bei 
e inem  Anstreicher in Oldenburg. 1894/95 
arbeite te  er im M alersaal  des O ldenburger  
T heaters  unter Wilhelm M ohrm ann (1849- 
1934) und nahm  abends am Z eich en u n ter 
richt im K unstgew erbem useum  teil. Im O k 
tober 1895 m eldete  er sich freiwillig zum 
O ldenburger  Infanter ie -Regim ent Nr. 91, 
in dem er bis zum S ep tem b er  1897 diente.
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Im se lb en  M onat b esu ch te  er zum ersten 
M al den M oorm aler  -► Gerhard B aken h u s 
(1860-1939) in Kreyenrück, der auf die A n 
regung und Förderung ju n g er  Kollegen 
b ed ach t  war. 1897 ging D. nach M ünchen, 
wo er eine kurze Studienzeit  in der Rosen- 
tha l-M alschu le  verbrachte. 1898 w echselte

er nach Berlin, wo er von dem aus O ld en 
burg stam m enden historistischen K irchen
m aler  — August O etken  (1868-1951) a n g e 
stellt wurde. Die Aufträge O etkens  führten 
ihn nach  Breslau, M agdeburg ,  in den Harz 
und nach Rügen. Auf A nregung von B a 
kenhus m achte  D. ab 1899 Naturstudien 
auf W angerooge sowie in der Heide bei 
O ldenburg und faßte je tzt den Entschluß, 
sich ganz der M alere i  zu widmen. 1900 b e 
suchte er die Großherzoglich-sächsische 
H ochschule  für b ildende Kunst in Weimar 
als Schüler  des Pleinair-M alers Theodor 
H ag en  (1842-1919). Hier stieß er auf die 
Schriften von Julius Hart (1859-1930),  be- 
g e g n e te  bald darauf dem Dichter und 
schloß sich der freireligiösen „Neuen G e 
m einschaft"  der Brüder Heinrich und J u 
lius Hart an. Schon im Spätherbst  1900 zog 
er deshalb  nach  Berlin und nahm  im No
vem ber  ein Atelier in Steglitz über  der 
W ohnung Julius Harts, mit dem er F reu nd 
schaft schloß. Im W intersem ester  nahm  D. 
an A ktkursen im Kunstgew erbem useum  
Berlin teil. Vornehmlich malte er Motive 
der m ärk ischen  Landschaft („Das S ch w e i
gen  im H erbst") .  1902 trat er w ieder aus 
der „Neuen G em ein sch aft"  aus.

Während einer S tudienreise  nach B o rn 
holm lernte D. seine spätere Frau Herdis 
Odderskov, eine Fotografin aus Jütland, 
kennen , die er am 11. 8. 1902 in O ld e n 
burg heiratete.  Das Ehepaar, das zwei 
Söhne und zwei Töchter hatte, wohnte zu
nächst im N eu enbu rger  Schloß. Hier malte
D. Motive aus dem N eu enbu rger  Urwald 
und bete i l ig te  sich 1905 an der Nordwest
deutschen Kunstausstellung in Oldenburg. 
Ein großherzogliches Stipendium e rm ö g 
lichte es ihm, 1904/05 sein u nterbrochenes  
Studium an der Weimarer A kadem ie  fort
zusetzen. 1906 zog er mit seiner Familie 
nach  Rastede. 1907 erwarb D. das Gehöft 
„Lilla B a ck a "  an dem von felsigen Ufern 
u m g e b e n e n  S e e  Kärnesjö in der schw edi
schen Provinz Hailand. Im Frühjahr 1907 
übersiedelte  D. nach Sch w ed en  und a rb e i 
tete hier weiter. 1909 verunglückte  er auf 
dem brüchigen  Eis des S ees  und ertrank 
zusam m en mit seinem  ältesten Sohn und 
einem  b efreu n deten  pensionierten  Lehrer.
D.s Bilder waren u. a. vertreten auf der 
Großen Internationalen Kunstausstellung 
in Amsterdam 1904, auf der Großen B er l i 
ner Kunstausstellung 1905, auf der G ros
sen Kunstausstellung Hannover 1907 und 
in Leipzig 1901 und 1908. Gleich nach s e i 
nem Tode fand im M ai 1909 eine Retro
spektive seiner Werke im O ldenburger  
Augusteum statt. D. gilt als einer der profi
liertesten und a n g ese h en sten  Bakenhu s-  
Schüler. Se ine  lyrisch gestim m ten L an d 
schaften verraten den Einfluß des J u g e n d 
stils.

L:
Hugo Duphorn. Ausstellungskatalog, Olden
burg 1909; Wilhelm Busch, Hugo Duphorns Le
benswerk, in: Nachrichten für Stadt und Land,
19. 5. 1909; Irla Duphorn-Kaiser (Hg.), Hugo 
Duphorn. Erinnerungen und Tagebuchauf
zeichnungen eines Oldenburger Malers, 
Oldenburg 1980; Gerhard Wietek, 200 Jahre 
Malerei im Oldenburger Land, Oldenburg 
1986 (L).

Jo s é  Kastler

Dursthoff, Heinrich W i l h e l m ,  Dr. phil., 
Syndikus der Industrie- und H a n d e lsk a m 
mer, * 7. 4. 1868 Kleische bei Aussig/Böh
men, Í  7. 12. 1932 Huntlosen.
D. war der Sohn des sächsischen  
Dragoneroffiziers und G utsbesitzers  H e in 
rich Wilhelm Dursthoff und dessen  Ehefrau
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Bertha Sophie Karoline geb. Schröder (20.
7. 1838 - 24. 2. 1904). Er bestand 1887 in 
Dresden das Abitur und arbeite te  an sch lie 
ßend m ehrere  Ja h r e  als Kaufm ann im Aus
land, bevor er A nfang der neunziger  Ja h re  
nach  Oldenburg, der Geburtsstadt seiner 
Mutter, kam. Er ü bernahm  für kurze Zeit

die Seifenfabrik  seines Großvaters, des 
O ldenburger  Ratsherrn Caspar Wilhelm 
Schröder. Schon bald b e g a n n  D. in Verei
nen  und V erbänden aktiv mitzuwirken, so 
im Bürgerverein  Oldenburg und im Vor
stand des „Verbandes der G ew erbe-  und 
H andelsvereine  für das Herzogtum O ld en 
b u rg" .  1900 hatte D. m aß g eb lich en  Anteil 
an der Schaffung der Handelskammer, in 
der er den Vorsitz im Industrieausschuß 
übernahm . Ein Ja h r  darauf schloß er sein 
dreijähriges Studium der R echtsw issen
schaft und Volkswirtschaft mit dem Diplom 
für Versicherungssachverständige vorläu
fig ab. Am 1. 11. 1902 wurde D. zum Syndi
kus der H an delskam m er gewählt,  die 
1924, nicht zuletzt auf sein Drängen, zur 
Industrie- und H and elskam m er erweitert 
wurde. Trotz des n eu en  Amtes studierte D. 
noch einm al von 1902 bis 1904 Volkswirt
schaft in Leipzig und Göttingen, wo er 
1904 mit e iner Arbeit über  die Oldenburgi- 
sche Brandkasse  promovierte. Diese A n a 
lyse hatte die Reorganisation der B rand 
kasse  zur Folge. 1904/05 wurde er als S y n 
dikus beurlaubt,  um die o ldenburgische 
Landesausste l lung vorzubereiten. Die u m 
fassende Präsentation g lückte  D. derart, 
daß Großherzog -+ Friedrich August (1852-

1931) ihm noch am 9. 6. 1905, dem Tage 
der Eröffnung, den Titel Professor verlieh.
D. kehrte  danach in seine Stelle  als Syn di
kus zurück und en g ag ier te  sich weiter 
vielfältig. Als Vorsitzender des Bürgerver
eins setzte er sich 1906 für die Einführung 
von Frem dsprachenunterricht an M it te l
und Fortbildungsschulen ein. Ein S ch w er
gewicht seiner Tätigkeit  lag bei Fragen  
des Verkehrswesens. Im Vorstand des 
N ordwestdeutschen Kanalvereins le itete
D. die Propaganda für den Bau des Kü
stenkanals  mit großem Einsatz und le tz t
lich erfolgreich. Von 1906 bis 1919 war er 
zudem n eb en am tlich er  G eschäftsführer 
des D eutschen  Nautischen Vereins. Auch 
bei der E isen b ah n  arbeite te  er in v ersch ie 
denen G rem ien mit, darunter von 1926 bis
1929 im Reichseisenbahnrat .  Als der Rund
funk A nfang der dreißiger Ja h r e  z u se 
hends an Bedeu tu ng  gewann, sorgte D. für 
die Präsenz der O ldenburger  Wirtschaft 
und Kultur in dem n eu en  Medium. Partei
politisch b esch rän k ten  sich seine A ktiv itä
ten auf die Zeit vor 1918. Von 1908 bis 1915 
saß er für die Fortschrittliche Volkspartei 
im oldenburgischen Landtag. D. trat dabei 
v ergeben s  für die Fusion seiner Partei mit 
den N ationalliberalen ein. Innerhalb s e i 
ner Fraktion stand er mit der Zeit zu se
hends isolierter da, weil er k o n seq u en t an 
seinen e ig en e n  Vorstellungen festhielt. 
A n geb ote  für eine Kandidatur zum Reichs
tag lehnte  er ab. 1915 zog er sich aus der 
Parteipolitik zurück. Während des Ersten 
W eltkrieges investierte er viel Arbeitszeit  
in den Verband deutscher L inoleum fabri
ken. 1917 gründete D. den „Verband 
O ldenburgischer  Industrieller",  aus dem 
sich später der „Industrie- und A rb e i tg e 
b erverban d " entw ickelte .  Nur w enige  
Tage nach dem K riegsende 1918 wurde D. 
zum D em obilm achungskom m issar  im 
Lande Oldenburg ernannt. Bis Ju n i  1919 
nutzte er seine w eitre ichenden  Befugnisse  
gesch ickt  für e ine möglichst re ibungslose 
Umstellung der Kriegs- auf die F r ied en s
produktion. O hne Erfolg b l ieb e n  d a g e g e n  
1919 seine Bestrebungen , die Berufsstände 
in das neue parlam entarische System  zu 
integrieren. In der W irtschaftskrise Anfang 
der dreißiger Ja h r e  war D. schon früh den 
nationalsozialistischen Ideen  zugeneigt.  
Im März 1932 befürw ortete  er die sofortige 
R eg ieru n g sü bern ah m e der NSDAP. Er riet 
ihr, zu diesem  Z w ecke auch eine Koalition 
e inzugehen . Die Sach k en n tn is  des 30
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Ja h r e  am tierenden  Syndikus und sein gro
ßer Einsatz fanden in O ldenburg weithin 
Respekt.  Er galt als M an n  mit v ielen  Ideen 
und A nregu ngen , der sich für die In teres
sen von Industrie, H andel und K au fm an n 
schaft einsetzte. 1925 verlieh ihm die Indu
strie- und H an delskam m er das „Ehren
kreuz für b esond ere  Verdienste" .
D. war zweimal verheiratet.  Am 16. 4. 1896 
heiratete  er in O ldenburg Bertha Fran
ziska A nna Franke (17. 4. 1868 - 19. 3. 
1927), die Tochter des o ldenburgischen 
Kammerrats August H erm ann F. und der 
M arie  Katharine Rosalie geb. von 
Sch renck  (1834-1902) ;  die Ehe wurde g e 
schieden. Am 30. 4. 1920 heiratete  D. 
Carla Louise Hertha Kathm ann (* 21. 4. 
1895), die Tochter des O ldenburger  Kauf
manns Carl Albert Wilhelm K. und der 
Theodore Louise M argareth e  geb. Mön- 
nichmeyer. Der aus der 1. Ehe stam m ende 
Sohn Wilhelm (10. 8. 1899 - 19. 4. 1983) 
wurde später Stadtbaudirektor in O ld en 
burg.

W:
Entstehung, Entwicklung und Reform der 
Oldenburgischen Brandkasse, Oldenburg 
1904; (mit Ernst Beyersdorff), Schiffahrt, Indu
strie und Handel, in: Heimatkunde des Her
zogtums Oldenburg, hg. vom Oldenburgi
schen Landeslehrerverein, Bd. 2, Bremen 1913,
S. 109-200.
L:
Heinz-Joachim Schulze, Oldenburgs Wirt
schaft einst und jetzt, Oldenburg 1965; Fried- 
rich-Wilhelm Schaer, Prof. Heinrich Wilhelm 
Dursthoff, in: Nordwest-Heimat, Nr. 6, Beilage 
der Nordwest-Zeitung vom 14. 6. 1975; ders., 
Findbuch zum Bestand Oldenburgische Indu
strie- und Handelskammer, Göttingen 1980; 
Oldenburg um 1900. Oldenburg 1975; Klaus 
Schaap, Die Endphase der Weimarer Republik 
im Freistaat Oldenburg 1928-1933, Düsseldorf 
1978; Wolfgang Günther, Die Revolution von 
1918/19 in Oldenburg, Oldenburg 1979.

Ulrich Suttka

Edo Wiemken d. Ä. (Ede Wymken, Wum- 
m eken),  Häuptling im Viertel Bant (Rü
stringen), b ezeu g t  seit (1367) 1382, f  zw i
schen 8. 5. 1414 und 11. 8. 1416.
Edo war der Sohn eines  W im eke oder 
Wimke, den m an wohl zu den lokal m ä c h 
t igen  H äuptlingen  im rüstringischen L a n 
desviertel Bant zu rech n en  hat - in je n e m  
zw ischen J a d e  und M aad e  g e leg en en ,  alt-

rüstringischen Landesteil,  den die M e e r e s 
e inbrüche des 13. und 14. Jah rh u n d erts  
von B u t jad in gen  getrennt hatten  und auf 
den sich im späten M itte lalter  die L a n d es 
b eze ich n u n g  Rüstringen reduzierte. Ver
mutlich hat W im eke dort im mittleren
14. Jah rh u n d ert  schon eine b ed eu ten d ere  
Rolle gespielt.  Se in  Sohn Edo soll, nach 
Auskunft des - in Abschrift aus dem m ittle
ren 16. Jah rh u n d ert  überlie ferten  - „Ban- 
ter M issa le " ,  1355 von der Rüstringer L a n 
d esgem ein d e  zum Anführer g e g e n  die 
Grafen von Oldenburg gew ählt  worden 
sein: eine zumindest in der Ja h r e s a n g a b e  
fragwürdige Information. D enn Edo war 
1355 kaum schon so alt, so erfahren, so a n 
g eseh en , daß man ihm die Leitung der 
rüstringischen Landesverteidigung an ver
trauen konnte; er hätte anders überd urch
schnittlich lange  gelebt.  Auch die A n 
nahm e, man h a b e  ihn 1368 zur Abwehr 
der bei B lexen  ins Land e in g ed ru n g en en  
O ldenburger  und Brem er zum L a n d es 
häuptling gem acht,  überzeugt nicht recht; 
der friesische S ieg  über die Angreifer bei  
Coldewärf dürfte von den B utjadingern  a l 
lein, nicht von allen Rüstringern erkäm pft 
worden sein.
Edos Wahl zum rüstringischen L an d esfü h 
rer g e g e n  O ldenburg - w enn man denn an 
ihr festhalten will - wäre auch für 1377 
oder 1378 zu vermuten. S icherheit  läßt 
sich in dieser Frage nicht gew innen. J e 
denfalls muß man den Begriff Rüstringen 
in ihrem Z u sam m enhang  von vornherein 
wohl auf das Viertel Bant bez ieh en :  Als 
Häuptling in dem „verdendele to den 
Bante  boven Yade" b eze ich n et  sich Edo 
selbst in der ersten von ihm überlie ferten  
Urkunde (30. 5. 1384). In ihr erscheint er 
als Bündnispartner der Stadt B rem en  g e 
gen  -► Husseko Hayen (bezeugt 1367, 
1384) aus dem Stadland: als politische 
Größe von einer gew issen regionalen  B e 
deutung im Unterweserraum.
Se in e  A m bitionen g ingen  deutlich über 
Rüstringen (Bant) hinaus. Er mischte sich 
in die M achtkonku rrenzen  größerer und 
kle inerer  Häuptlinge in dem und um das 
nordwestlich an Rüstringen grenzende 
Land Östringen ein, konnte ein ige östrin- 
g ische Kirchspiele unter seine Herrschaft 
bringen, vorübergehend - in den 90er  J a h 
ren des 14. Jah rh u n d erts  - wohl auch in J e 
ver die öffentliche Gewalt  ausüben. Auch 
festigte er, zumal in Butjadingen, politi
schen Einfluß über  verwandtschaftl iche


